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SCHWEIZERISCHE

Fragen der Theologie und Seelsorge

Amtliches Organ der Bistümer Basel,

Chur, St. Gallen, Lausanne—Genf—

Freiburg und Sitten

KIRCHEN
ZEITUNG

41/1975 Erscheint wöchentlich 9. Oktober 143. Jahrgang Druck und Verlag: Raeber AG Luzern

Solidarität mit der Sache der Missionen

Botschaft Papst Pauls VI. zum Weltmissionssonntag

Missionare und Missionarinnen!

An euch richten wir in diesem Jahr unse-
re gewohnte Botschaft zum Weltmissions-
sonntag. Wir sind überzeugt, damit auszu-
sprechen, was die ganze katholische Kir-
che fühlt, und dass ihr, geliebte Söhne und
Töchter, bereitwillig auf uns hört, die ihr
aufgrund eurer Berufung, eurer Sendung,
das Evangelium Jesu Christi, die Religion
der Wahrheit und des Heiles zu verbrei-
ten, über die ganze Erde verstreut seid.
Wir sprechen nicht nur von euch, Missio-
nare und Missionarinnen, sondern spre-
chen euch an!

1. Vor allem möchten wir euch daran er-
innern, dass dieses das Heilige Jahr ist, das

Jubiläumsjahr, das Jahr der Busse, der
Bekehrung, der Vergebung, der Läute-
rung, der Rückkehr zu Gott, der christ-
liehen Neubesinnung, der festen Vorsätze
und des inneren Friedens.
Um Sinn und Zweck dieses besonderen
und Heiligen Jahres deutlich zu machen,
haben wir ihm eine präzise und leicht ver-
ständliche Bezeichnung gegeben, nämlich
«Jahr 'der Erneuerung und der Versöh-
nung». Damit meinen wir die religiöse,
geistliche, sittliche und ideelle Erneue-
rung; Versöhnung selbstverständlich mit
Gott, mit Christus, mit der Kirche und
soweit als möglich mit allen Menschen,
das heisst mit unserem Nächsten, mit
Personen, die uns nicht wohlwollen oder
unsympathisch sind, mit Feinden jeder Art
— das ist schwierig, aber der Herr will
es so (vgl. Mt 5,44; 6,12; 18,35; Rom 12,
14; 1 Kor 4,12; Apg 7,60; u. a.). Wir
möchten also, dass ihr, wenn auch räum-
lieh weit entfernt, unserem Herzen aber
desto näher, geistlicherweise teilhabt an

diesem Ereignis eines bewussten und
kraftvollen religiösen Wiederauflebens im
Glauben und in der Gnade. Wir betrach-
ten euch also alle als hier anwesend.

2. Das auch deshalb, weil wir mit grosser
Freude und innerer Bewegung unter den

Pilgern, die zum Heiligen Jahr nach Rom
geströmt sind, auch Scharen von Gliiu-
bigen aus euren Missionen erblickt haben.
Wieviel Freude und wieviel Hoffnung
haben uns nicht diese neuen Christen ge-
geben, lebendige Beweise eurer missio-
narischen Arbeit! Wir haben den Herrn
gepriesen, dass er sein Reich auf eure Län-
der, ihr tapferen und fähigen Missionare,
ausgedehnt hat. Für diese Früchte eures
Apostolats sprechen wir euch Lob und
Dank aus. Möge der Herr euch stärken
und segnen!

3. So richten sich unsere Gedanken wie-
der auf eure Missionstätigkeit oder, bes-

scr gesagt, auf die neuen und schwierigen
Situationen, in denen ihr euer Apostolat
vielfach ausüben müsst. Die grosse
Schwierigkeit, die sich dem Missionswerk
entgegensetzte, war einst die, wie der Mis-
sionar Eingang finden konnte bei miss-
trauischen und feindlichen Völkern und in
äusserst unwegsamen, für den Wagemut
und die Unerfahrenheit des Missionars
gefährlichen Ländern. Heute kommt zu
diesem Hindernis noch ein anderes, viel-
leicht viel schwereres hinzu, und das ist
das Aushalten in Regionen, die zum Bc-
wusstscin ihrer eigenen Kultur und Tra-
dition gekommen sind und deshalb die
Anwesenheit und das Wirken ausländi-
scher Missionare nicht mehr schätzen, da
sie aus fremden Ländern kommen und,
vielfach des Kolonialismus und der Aus-

beutung verdächtigt, als Vertreter einer
fremdartigen Kultur angesehen werden,
die sich die Vorherrschaft anmasst. Das
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Nationalbcwusstsein ist auch in vielen
Ländern erwacht, wo Missionare arbei-
ten, die nun aber nicht mehr erwünscht
sind, weil sich angeblich ihre Amtsaus-
Übung nicht mit der sogenannten Authcn-
tizität der traditionellen Bräuche und Re-
ligion der einheimischen Bevölkerung
vereinbaren lässt. Daher die scharfe Ab-
lehnung, der heftige Widerstand: Der
Missionar ist nicht nötig, nicht mehr nö-
tig! Dieser Widerstand kann die hinter-
hältigsten und radikalsten und für den
Missionar schmerzlichsten Formen anneh-
men: die von Voreingenommenheit und
Indoktrination, die sich vielfach in einer
heidnischen und ketzerischen Sprache
äussern und öfter noch in Undank und
Feindseligkeit. Das Evangelium geht uns
nichts an, sagen die Eingeborenen in man-
chen Gegenden; es ist nicht unerlässlich
und entspricht weder unserer Überliefe-
rung noch unserer Rasse; die Zeit der
Missionen ist zu Ende!

Der Missionar sieht das mit Schmerzen.
Nicht so sehr, weil er selbst auf Ableh-
nung stösst, sondern weil Christus abge-
lehnt wird. Und dann kommt ihm der Ge-
danke, dass vielleicht das Opfer, das er
gebracht hat, umsonst gewesen ist, das

Opfer seiner selbst, seines Lebens, der Fa-
milie, der Liebe, des Berufes, der Gesund-
heit, des Vaterlandes! Soll das alles um-
sonst gewesen sein, verschmäht, zurück-
gewiesen und vereitelt? Die Missionstä-
tigkeit wird in ihrem innersten Prinzip, in
ihrer Daseinsberechtigung, in ihrem Cha-
rakter absoluter Notwendigkeit, was die
freudige und unerlässliche Verkündigung
der Frohen Botschaft betrifft, in Frage
gestellt und bestritten.

4. Mit derselben Überzeugung, die ihr,
Missionare und Missionarinnen, schon in
euch tragt, wollen wir euch an diesem
Missionssonntag in der Gewissheit eurer
Berufung bestärken: Mission, das heisst
Verkündigung des Evangeliums an alle
Völker, ist nicht überholt, ist auch nicht
in unser Belieben gestellt, sondern gründet
im Heilsplan Gottes, in der Theologie des

Heils, in der Kirche für ewige Zeiten zu-
gesicherten Vollmacht und in den jüng-
sten feierlichen Aussagen des IL Vatikani-
sehen Konzils. Nein, geliebte und verehrte
Boten des Evangeliums an die Völker, die
noch nicht dem geheimnisvollen Leib
Christi, der die Kirche ist, angehören, ihr
habt keine falsche Wahl getroffen, eure
Anstrengungen sind nicht umsonst, euer
Opfer — was auch immer seine unmittel-
bare Auswirkung sein mag — ist nicht
vergebens.

5. Überdies möchten wir euch allen, in
Christus geliebte Söhne und Töchter, sa-

gen, dass ihr nicht allein seid. Die Kir-
che ist mit euch! Wir hoffen fest, dass die

ganze katholische Kirche dieses unser
Wort hört, es anerkennt und sich zu eigen
macht. Wir sind davon überzeugt, dass

unsere Stimme in jedem gläubigen Her-
zen lebhaften Widerhall finden wird zum
Wohl unserer geliebten Missionen. Des-
halb wenden wir uns jetzt an unsere Prie-
ster, vor allem an jene, die in der Seel-

sorge tätig sind, an den Pfarrklerus, an
die Gläubigen, an alle, die mehr über das
Geheimnis der heiligen Kirche Gottes
nachdenken und tiefer darin eindringen,
an die Beter, an die Leidenden und an die
Unschuldigen, um an ihre Solidarität mit
der Sache der Missionen zu appellieren,
an ihr Verständnis, an ihr Vcrantwor-
tungsbewusstsein, an ihr Zusammenge-
hörigkeitsgefühl mit euch, Brüder und
Schwestern, die ihr im Namen der gan-
zen kirchlichen Gemeinschaft den Völ-
kern in der weiten Welt den Namen und
das Heil Jesu Christi bringt, denn ihr seid
so die Träger einer wundervollen, unbe-
zahlbaren, oft verkannten, aber hclden-
haften Tätigkeit, oben der Missionstätig-
keit, die von euch letzte Sclbsthingabe
fordert.

6. Als demütiger, aber zuständiger Anwalt
eurer Sache, liebe Missionarinnen und
Missionare, appellieren wir in besonderer
Weise an die Bischöfe, unsere Brüder im
Hirtenamt, dass sie mit ihrem ständigen
Gebet, im Bewusstsein ihrer universalen
Verantwortung, mit den Charismen ihrer
Lehre und ihrer Liebe und auch mit gross-
zügiger finanzieller und materieller Hilfe
euch immer tatkräftiger beistehen. Sie
wissen Bescheid um den gegenwärtigen
Stand der Missionen. Die Lage ist ernst,
und die Zeit drängt. Das ist zwar immer
so in der Geschichte der Kirche und der
Menschheit, aber heute stehen wir an ei-
nem besonders wichtigen, für das Loben
und die Entfaltung unserer Missionen,
vielleicht entscheidenden Wendepunkt.
Neue und manchmal unüberwindliche
H indernisse stellen sich ihnen in den Weg,
aber gleichzeitig haben sich neue Tore
geöffnet, ja förmlich aufgerissen, für eine

Missionstätigkeit auf den Gebieten der
Erziehung und Entwicklungshilfe, die aus
sich heraus schon Zeugnis für das Evan-
gelium ist und morgen zu einem echten
religiösen Dienst werden kann.

Und mit väterlichem Nachdruck richten
wir unsere Aufmunterung an die Oberen
und Oberinnen der Ordensfamilien, da-
mit sie ihr Interesse für die Missionen
wachhalten und verstärken und vor allem
euch Missionare und Missionarinnen, die
ihr in den vordersten Reihen des Mis-
sionsapostolats steht, mit dem Wertvoll-
sten versorgen, was sie haben: mit neuen
Berufen, neuen Brüdern und Schwestern,
die eure Arbeit unterstützen und noch
wirksamer gestalten mögen.

7. Damit sind aber die missionarischen
Fragen noch nicht erschöpft, weder die,
welche euch an der vordersten Linie der
Kirche betreffen, noch jene, die uns so-

zusagen im Hinterland, in der bereits ge-

festigten und von der Tradition lebenden
Kirche berühren.
Betrachten wir einmal mutig und offenen
Auges beide Situationen, die eure und die
unsere. Die beiden Situationen haben ei-
nes gemeinsam: sie verlangen nach der
missionarischen Einstellung, wie sie die
Kirche in letzter Zeit entwickelt und das
Konzil in eine theologische und moderne
Sprache übersetzt hat. Jetzt geht es dar-
um, diese missionarische Lehre zu ver-
tiefen, um in ihr die eigentliche Wurzel
des göttlichen Heilsplancs zu entdecken.
Diese Lehre ist wesentlich und lebensnot-
wendig, nicht etwa bloss ergänzend und
unverbindlich. Das Volk Gottes, die Kir-
che, muss unermüdlich bestrebt sein, das

apostolische und weltumspannende Pro-
gramm zu verwirklichen, das sie kenn-
zeichnet.
Innerhalb dieses Programms gibt es je-
doch verschiedenartige Aufgaben. Eure
Aufgabe, die der lokalen Mission, begeg-
net einem vielschichtigen, methodischen
Problem, d. h. wie man junge kirchliche
Gemeinschaften gründen und ihr Wachs-
tum fördern kann. Unsere Aufgabe ist auf
die Unterstützung der Missionen ausge-
richtet; sie ist in erster Linie ein Problem
des Personals und der Mittel. Wie soll man
für die missionarische Berufung werben
und Missionare ausbilden? Wie kann man
ihren Unterhalt sichern und ihnen die
Möglichkeit der Betätigung und Entfal-
tung geben?

Nun, ihr, wir, die Kirche, alle wissen wir
um die ungeheuren Probleme, die es da-
her zu lösen gilt. Wenn man sie aber im
Lichte Christi betrachtet, in dem sie sich
stellen und ungeahnte Bedeutung anneh-

men, werden sie uns nicht erschrecken
können; im Gegenteil, sie werden Ener-
gien in uns wachrufen und uns erfinde-
risch machen, wenn es gilt, Lösungen zu
finden. Was uns Kraft verleiht, ist das

Vertrauen auf die göttliche Vorsehung.
Was uns aufmuntert und anspornt, ist
euer Beispiel, Brüder und Schwestern in
den Missionen. Und hierein den gefestig-
ten kirchlichen Gemeinschaften, in unse-
ren Kirchen, halten wir uns das wunder-
bare Wort des Herrn vor Augen: «Alles
was ihr einem dieser meiner geringsten
Brüder getan habt (so sagt Jesus von eu-
ren eventuellen Gläubigen), das habt ihr
mir getan» (Mt 25,40).

Diese (oder ähnliche), meine geliebten
Missionare und Missionarinnen, sind die
Worte, die wir am kommenden «Weltmis-
sionssonntag» in allen unseren Kirchen
verkünden lassen, aus Treue zu Christus
und aus der Liebe heraus, die wir in sei-

nem Namen für euch haben.
Habt Vertrauen! Die Kirche ist mit euch!
Und mit euch allen ist der Segen des Pap-
stes, eures Freundes, eures Dieners.

Aus dem Vatikan, am 20. September 1975
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Die Mitverantwortung der Bischöfe

Zum 3. Symposium der europäischen Bischöfe vom 14. bis 18. September 1975

«Als Glieder des Bischofskollegiums und
rechtmässige Nachfolger der Apostel sind
die Bischöfe von Christi Stiftung und Vor-
schritt zur Sorge für die Gesamtkirche
gehalten» (Dogmatische Konstitution
über die Kirche Nr. 23). Diese Ao//eg/u/e
Ferp/Z/c/z/zmg c/er B/sr/tö'/e ///r die Ge-
saw/Azrc/ze, vom 2. Vatikanischen Konzil
zuerst in der dogmatischen Konstitution
über die Kirche ausgesprochen, wird im
Dekret über die Hirtenaufgabe der Bi-
schöfe wiederholt und präzisiert: «Als
Glieder des Bischofskollegiums sollen sich
die Bischöfe immer einander verbunden
wissen und sich für alle Kirchen besorgt
zeigen. Durch die göttliche Einsetzung
und Vorschrift ist ja jeder einzelne ge-
meinsam mit den übrigen Bischöfen mit-
verantwortlich für die apostolische Auf-
gäbe der Kirche» (Dekret über die Hir-
tenaufgabe der Bischöfe Nr. 3).
Am stärksten und am eindrucksvollsten
haben die Bischöfe am Konz// ihre Mit-
Verantwortung für die Universalkirche
wahrgenommen. Doch hat das Konzil be-
reits zwei Arten der kollegialen Zusam-
menarbeit der Bischöfe feste Formen ge-
geben, der B/sc/zo/isynoc/e und den B/-
scAo/jAon/erenzen. Die Bischofskonferen-
zen sind zwar — im Gegensatz zur Bi-
schofssynode — keine Neuschöpfung
des Konzils, sie haben aber durch die Kon-
zilsdokumente und die späteren Ausfüh-
rungsbestimmungen ein neues Gewicht
und eine viel grössere Bedeutung gewon-
nen. Die meisten Bischofskonferenzen ha-
ben in den letzten Jahren ihre Statuten
revidiert und sich eine klarere rechtliche
Struktur gegeben, «um die kollegiale Ge-
sinnung zu konkreter Verwirklichung zu
führen und eine vielfältige und frucht-
bare Hilfe zu leisten», wie es in der Kir-
chenkonstitution Nr. 3 heisst.

Bischofssynode

Die B/jc/zo/s'synor/e wurde im Dekret über
die Hirtenaufgabe der Bischöfe vorgese-
hen, «um dem obersten Hirten der Kirche
in einem Rat einen wirksameren Beistand
zu leisten und gleichzeitig zum Aus-
druck zu bringen, dass alle Bischöfe in
der hierarchischen Gemeinschaft an der
Sorge für die ganze Kirche teilhaben»
(Nr. 5). Mit dem Motu proprio «Apo-
stolica sollicitudo» hat Papst Paul VI. am
15. September 1965 die Bischofssynode
errichtet. Bereits zwei Jahre später, im
Oktober 1967, fand die erste Bischofs-
synode statt, an der über 200 Bischöfe
aus der ganzen Welt teilnahmen. Weitere
Bischofssynoden folgten in den Jahren
1969, 1971 und 1974. Das Thema der
letzten Bischofssynode war bekanntlich
die Evangelisierung in der heutigen Welt.

Bischofskonferenzen

Die B/.vc/7o/jAo;z/erenze« sind sowohl
nach Grösse und wie auch nach Arbeits-
weise sehr verschieden. In Europa gibt es

19 Bischofskonferenzen, von denen die
meisten mit den staatlichen Grenzen zu-
sammenfallen. Eine Ausnahme bildet
Grossbritannien, das zwei Bischofskonfe-
renzen, England und Schottland, auf-
weist. Die nordischen Länder dagegen bil-
den zusammen eine einzige Bischofskon-
ferenz. Deutschland hat, rechtlich gese-
hen, eine einzige Bischofskonferenz, doch
sind die Bischöfe der DDR in einer söge-
nannten Berliner Ordinarienkonferenz zu-
sammengeschlossen, die ihre eigenen Sit-

zungen hält.
Die grösste Bischofskonferenz ist die ita-
lienische mit nahezu 300 Bischöfen. Dann
folgen die französische mit nahezu 130
Bischöfen, die spanische mit über 90 Mit-
gliedern, die polnische mit fast 80 Bi-
schöfen und die Bischofskonferenz der
Bundesrepublik Deutschland mit etwa 7Q

Bischöfen. Dabei sind auch die Weihbi-
schöfe mitgezählt, die ebenfalls überall
zur Bischofskonferenz gehören. Die
kleinste Bischofskonferenz hat die Insel
Malta mit 4 Bischöfen, wovon 2 Weih-
bischöfe sind. Die Schweizer Bischofs-
konferenz mit neun Mitgliedern — neben
den sechs Diözesanbischöfen gehören ihr
noch der Weihbischof von Lausanne—
Genf—Freiburg an und die Äbte von Ein-
siedeln und St. Maurice — ist der Grösse'
nach an fünfter Stelle; kleiner sind nur
noch die holländische mit 7 Bischöfen, die
griechische und die nordische (skandina-
vische) mit je 8 Mitgliedern. Einige ost-
europäische Länder wie die Tschecho-
Slowakei, Bulgarien und Rumänien, haben
keine rechtlich konstituierte Bischofskon-
ferenz.
Die Arbeitsweise und die Versammlun-
gen der einzelnen Bischofskonferenzen
sind sehr verschieden. Während sich zum
Beispiel die italienische und die franzö-
sische Bischofskonferenz einmal im Jahr
zu einer einwöchigen Vollversammlung
treffen, kommen die belgischen und die
holländischen Bischöfe fast jeden Monat
zu einer eintägigen Sitzung zusammen.
Die Schweizer Bischofskoniferenz hält
jährlich vier ordentliche Sitzunigen, die
auf die erste Woche März, Juli, Oktober
und Dezember festgelegt sind.

Seit dem 2. Vatikanischen Konzil haben
sich die Bischofskonferenzen einzelner
Konfmen/e in verschiedenen Formen stär-
ker zusammengeschlossen. Schon vor dem
Konzil bestand die Bischofskonferenz für
Südamerika — CELAM —, die rechtlich
am stärksten organisiert ist. Nun gibt es,
obwohl in weniger strenger Form, auch

eine asiatische, afrikanische und mittel-
amerikanische Bischofskonferenz. Die
europäischen Bischofskonferenzen such-
ten in den Jahren nach dem Konzil en-
gere Kontakte untereinander. So wurden
häufig Informationen und Dokumente
ausgetauscht. Bischofskonferenzen der
Nachbarländer, vor allem im gleichen
Sprachraum, richteten gegenseitig Einla-
düngen, zu den Sitzungen Vertreter zu
entsenden. Allerdings wurde diese Praxis
nicht überall angewendet.

Symposium der europäischen Bischöfe

Um den Kontakt unter den euopäischen
Bischofs konferenzen zu intensivieren, tra-
fen sich auf die Initiative des damaligen
Sekretärs der französischen Bischofskon-
ferenz, des heutigen Erzbischofs von Mar-
seille, R. Etchegaray, die Präsidenten ei-

niger europäischer Bischofskonferenzen
gegen das Ende des Konzils zu gemeinsa-
men Besprechungen. Daraus entstand die
Idee eines Symposiums der europäischen
Bischöfe. Tatsächlich fand im Juli 1967
das erste Symposium der europäischen
Bischöfe in Noordwijkerhout in Holland
statt über das Thema: Die nachkonziliä-
ren Strukturen in der Kirche, besonders
die Priester- und Pastoralräte. Einer der
Hauptreferenten an diesem Symposium
war der verstorbene Regens von Solo-
thurn Prof. Dr. L. Weber.
Zwei Jahre später folgte das Symposium
in Chur, an dem über 120 Bischöfe, dar-
unter 12 Kardinäle, teilnahmen. Der Ge-
genstand der Beratungen waren verschie-
dene Fragen des priesterlichen Dienstes
und Lebens, eine damals höchst aktuelle
Frage, die auch auf der Bischofssynode
im gleichen Herbst diskutiert wurde. Da
sich in Chur zugleich mit den Bischöfen
auch etwa 100 Vertreter verschiedener
Priestergruppen versammelt hatten, konn-
te das Symposium nicht ganz so verlau-
fen, wie es vorgesehen war. Nicht nur ei-
ne allzugrosse Publizität — es kamen über
400 Journalisten aus der ganzen Welt
nach Chur — brachte einige Störungen
mit sich, sondern auch verschiedene Er-
klärungen und Eingaben der Priestergrup-
pen. Obwohl es zu einigen Kontakten
zwischen den Bischöfen und den Priestern
kam, war ein richtiges Gespräch nicht
möglich, an sich auch nicht vorgesehen,
da die Bischöfe erst im letzten Augen-
blick durch die Versammlung der Prie-
ster überrascht wurden.

Rat der europäischen Bischofs-
konferenzen

Im Jahr 1971 beschlossen die Vertreter
der europäischen Bischofskonferenzen,
sich auch organisatorisch enger zusam-
men zu schliessen. So kam es im März
1971 zur Errichtung des Ra/es e/er euro-
pö/sc/zerz S/sc/zo/jAorz/erenzen (Consilium
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Conferentiarum Episcopalium Europae,
CCEE). Die einfachen Statuten wurden
von Papst Paul VI., der die Gründungs-
Versammlung in einer eigenen Audienz
empfing, approbiert. An der ersten Ver-
Sammlung des Rates im Oktober 1971

wurde der Erzbischof von Marseille, R.

Etchegaray, zum Präsidenten, der ver-
storbene Erzbischof von Wroclaw, Polen,
Kardinal B. Kominek, zum ersten Vize-
Präsidenten, und der Weihbischof von Na-
mur, Belgien, J. B. Musty, zum zweiten
Vizepräsidenten gewählt. Der Sitz des Se-

kretariates befindet sich von Anfang an
in Chur. Anstelle des verstorbenen Erz-
bischofs B. Kominek wurde der polnische
Bischof J. Stroba zum Vizepräsidenten
gewählt. Der Rat hielt jedes Jahr seine

Vollversammlung in Rom ab.

Die Sendung des Bischofs im Dienst
des Glaubens

Im Jahr 1973 wurde beschlossen, wieder
ein Symposium der europäischen Bischöfe
einzuberufen. Als Thema wurde gewählt:
Die Sendling der Bisc/zo/s im Dienst des
Giazzöerz.s. Ein Vorbereitungskomitee, dem
Vertreter der französischen, irischen, ita-
lienischen, belgischen, deutschen und pol-
nischen Bischofskonferenz angehörten,
legte die Thematik und die Arbeitsweise
des Symposiums näher fest. Zur Vorbe-
reitung wurden auch 10 Theologen aus
verschiedenen europäischen Ländern ein-
geladen, je einer aus Spanien, Irland,
Frankreich und Belgien, je zwei aus Ita-
lien, Deutschland und Polen. Aus Italien
wurden Prof. Giuseppe Colombo, Vene-
gono, Mailand, und der Rektor des Bibel-
instituts in Rom, P. Martini, berufen, aus
Deutschland Pro. L. Bertsch aus Frank-
furt und Prof. W. Kaspar aus Tübingen.
Die Hauptreferate am Symposium wer-
den halten: der Präsident der italienischen
Bischofskonferenz Kardinal A. Poma,
Erzbischof von Bologna, Kardinal K.
Wojtyla, Erzbischof von Krakau, Polen,
und Erzbischof R. Coffy, Albi, Frank-
reich.

Um die T/zemati/c gründlich vorzuberei-
ten, haben die drei Referenten ihre Ent-
würfe den zehn Theologen zugestellt.
Aufgrund ihrer Stellungnahmen wurden
die Referate erarbeitet und ihre Zusam-
menfassung allen Teilnehmern vorher zu-
gestellt. Am Symposium selber sind nach
den Referaten verschiedene sprachliche
Arbeitsgruppen vorgesehen. An der Arbeit
des Symposiums nehmen auch die zehn
Theologen teil. Im ersten Referat von
Kardinal Wojtyla sollen die Rzeoiogi-
sc/zezz Grzzzzd/agezz für die Sendung des

Bischofs im Dienst des Glaubens vorge-
legt und nachher in den Arbeitsgruppen
diskutiert werden. Es geht vor allem um
den Glauben als Quelle und Gegenstand
des bischöflichen Dienstes, um den Glau-
bensdienst in der Gemeinschaft, um die

Bedeutung des bischöflichen Lehramtes
und um den Dienst des Bischofs nach
innen und nach aussen.
Erzbischof Coffy wird das Problem Le/zr-
a/zzt zzrzd T/zeo/ogie behandeln. Darunter
kommen zur Sprache die Beziehungen
zwischen Bischöfen und Theologen, die
lehramtliche und die theologische Funk-
tion und das Lehramt im Dienst der Ver-
kündigung. Den pasforeiie/z Fragezz ist
der dritte Tag des Symposiums gewidmet.
Darüber spricht Kardinal Poma. Es geht
vor allem um das Problem des aggiorna-
mento und um praktische aktuelle Pro-
bleme, die heute in der Seelsorge im Vor-
dergrund stehen, wie auch um die Frage
der Zusammenarbeit unter Berücksichti-
gung des Pluralismus und der dynami-
sehen Entwicklung.
Das Einführungsreferat am Symposium
hält ein Laie, der Chefredaktor der fran-
zöischen Zeitschrift Esprit, J. M. Dome-
nach. Am letzten Tag wird Papst Paul
VI. die Teilnehmer in Audienz empfan-
gen. Es ist eine Konzelebration aller Bi-
schöfe mit dem Hl. Vater vorgesehen.
Am Symposium werden etwa 75 Bischöfe
aus allen europäischen Ländern teilneh-
men. Die Schweizer Bischofskonferenz
wird durch den Bischof von Chur, J. Von-
deraoh, und Weihbischof G. Bullet, Frei-
bürg, vertreten sein. Dazu kommen als

Beobachter 7 Vertreter der Priesterräte,
Vertreter des Europäischen Forums der
Laien, wie auch Delegierte anderer kon-
tinentaler Bischofskonferenzen und eini-
ger römischer Dikasterien.

Zusammenarbeit in Europa

Von besonderer Bedeutung ist, dass auch
der Präsident der Konferenz europäischer

Zzrz 9. OUoöer ö//zzet die FrarzÄ:/zzrZer

ßwcA/zime zzzzn 27. Maie Z/zre Tore, zzrzd

eirze Rezession ist an i/zr nic/zZ aözzziesezz:

wieder sind zneZzr HzzssteZZer da (7? 955),
and wieder sind nze/zr Büc/zer azzsgesZeZZt

(257 000). Die wirtsc/za/zZic/zen ProWezne
des ZzersfeZZendezz zznd vergreifenden
Bzzc/z/zandeZs sind aöer grösser geworden,
zznd das öefri//f azze/z die f/zeoZogisc/ze zznd

religiöse Fzzö/izi.sZiÄ:. 7n diesem Zzzsazn-

nzen/zazzg isf denn azze/z die dieses 7a/zr von
den Dezzfsc/zen Diözesen gegründete Me-
diezz-Dierwf/ei.sZzzzzg.y-GmFI/ zzz se/zen.

Zzzm T/zema Bzzc/z aZs 77arzde/.rware wird
anZässZic/z der Bzzc/zmesse nzzn einiges ztz
Zesen sei/z. Mif dezn anderen Zspeftf des

Bzzc/zes, seiner ZttzZfzzreZZe/z Bedezzfzzng, Zze-

scZzä/figf sic/z der /oZgende Beifrag. Wir
ezzfzze/zmen i/zn, Zeic/zf ge&izrzf tzzzd mif

Kirchen, in der über 100 nichtkatholische
Kirchen Europas zusammengeschlossen
sind, Pastor Dr. A. Appel, und ihr Ge-
neralsekretär Pastor Dr. G. G. Williams,
Genf, am Symposium anwesend sein wer-
den. Der Rat der europäischen Bischofs-
konferenzen unterhält von Anfang an mit
der Konferenz europäischer Kirchen en-

ge Kontakte. Die offiziellen Vertreter tref-
fen sich jedes Jahr zu Gesprächen. Solche
Gespräche fanden 1974 in Zürich und
1975 in Genf statt. An der Vollversamm-
lung der Konferenz europäischer Kir-
chen im September 1974 in Engelberg
war der Rat der europäischen Bischofs-
konferenzen ebenfalls vertreten.
Nachdem auf verschiedenen Gebieten vie-
le Initiativen ergriffen werden, um die eu-
ropäischen Völker einander näher zu brin-
gen, hat das 3. Symposium der europäi-
sehen Bischöfe in der heutigen Situation
seine grosse Bedeutung. Ohne Zweifel kann
es einen wichtigen Beitrag dazu leisten,
dass die Bischöfe ihre gemeinsame Verant-
wortung für die Kirche ihres Bistums und
darüber hinaus besser wahrnehmen. Nicht
bloss die gegenseitige Information und
der Erfahrungsaustausch, sondern auch
das Erlebnis der Kollegialität im theologi-
sehen und pastoralen Sinn des Wortes
und die persönlichen Kontakte können
dazu eine wertvolle Hilfe sein. Und wenn
die Ergebnisse des Symposiums nicht
bloss bei den Teilnehmern bleiben, son-
dern sich auch in den einzelnen Bischofs-
konferenzen und weiter in der Kirche
auswirken, darf man in einer solchen Zu-
sammenkunft der Vertreter der europä-
ischen Bischofskonferenzen mit gerade
diesem Thema ein wichiges Zeichen der
Zeit sehen.

AZoz'i SzzsZar

ZwAc/zerzZiZei« verse/zerz, zrzif der /rezzzzd-
/ic/zezz Fr/azzörzA der Redaktion, der Zeit-
sc/zri/t der ScZzwe/zerzicZzezz Biöiiop/zi/erz
GeseZZscZza/t «Liöz'arizz/rz» (Mai 7975, S.

2—S). Redaktion

Aus Anlass der Jahresversammlung der
Schweizerischen Bibliophilen-Gesellschaft
vom 24. bis 25. Mai 1975 in Chur, der
alten Bischofsstadt und der Bündner Ka-
pitale, wurde ich von der Redaktion der
Zeitschrift «Librarium» eingeladen, eini-
ge Gedanken über das Buch zu schreiben.
Ich komme diesem Wunsche gerne ent-
gegen, sowohl aus persönlichen Gründen
wie auch wegen der Aufgabe, die ich als
Bischof zu erfüllen habe.
Ich habe das Thema «Das Buch als Le-

Das Buch als Lebensbegleiter
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bensbegleiter» gewählt. Gemeint ist der
Mensch, der auf seinem geistigen Lebens-

weg Begleiter braucht. Nach einem Wort
von Martin Buber, dem grossen jüdischen
Philosophen, ist der Mensch ein dialogi-
sches Wesen, das sich nur im Gespräch
geistig und personal entfalten kann. Zum
Gespräch sind aber Gesprächspartner not-
wendig. Der Mensch kann nicht einsam
und allein seinen Lebensweg gehen. Er ist
darauf angewiesen, Weggefährten, Beglei-
ter, Gesprächspartner zu finden, mit de-

nen er seine Welt teilen, ihnen seine Ge-
danken, Empfindungen, Freuden, Sorgen
und Erfahrungen mitteilen und an ihrem
Leben teilnehmen kann. So kommt es zum
Dialog. Auch Monologe, die je in Bü-
ehern niedergeschrieben wurden, sind aus
Dialogen erwachsen. Im Dialog mit den
einzelnen und mit der Gesellschaft, mit
den unmittelbar begleitenden Gesprächs-
partnern und mit dem geschriebenen
Wort jener, die räumlich und zeitlich
nicht unmittelbar anwesend sind, erfahren
wir immer wieder: Gespräch sind wir und
im Gespräch erfahren wir am stärksten
unsere menschliche Existenz, unsern
Reichtum und unsere Begrenzung, unser
Angewiesensein aufeinander und unsere
menschliche Verbundenheit und Schick-
salsgemeinschaft.

Wir brauchen Weggefährten

Wohl niemand geht gerne allein auf Rei-
sen. Er sucht sich eine Gesellschaft aus,
die ihm entspricht, oder, wenn das nicht
möglich ist, kauft er sich eine Zeitung
oder eine Illustrierte — oder sogar ein
Buch. Diese sollen seine Reisebegleiter
sein. Gewiss tun manche das eher darum,
weil ihnen die Reise sonst zu lang und zu
langweilig wäre. Andere aber haben ein
Bedürfnis, auch unterwegs im Gespräch
zu bleiben, sei es nur über die neuesten
Tagesereignisse, sei es über aufregende
Geschichten, wirkliche oder erfundene,
um über die Welt und die Menschen in-
formiert zu werden. Viele suchen gerade
auf Reisen oder bei einem Ferienaufent-
halt, weil isie sonst kaum Zeit zum Lesen
finden, im Buch geistige Anregungen, die
sie zum Denken einladen. Autofahrer hö-
ren das Radio nicht nur zur Orientierung
über die Verkehrsstockungen, sondern
auch, vor allem wenn sie allein fahren,
um in der Gesellschaft zu bleiben. Auch
die Musik ist eine Form des Gesprächs
und der menschlichen Kommunikation.
Der Mensch befindet sich auf Reisen nicht
nur, wenn er buchstäblich unterwegs ist.
Nach einem uralten Bild ist das ganze
menschliche Leben eine Reise, für uns
Christen noch in einem besonders tiefen
Sinn, weil wir glauben, am Ende zum Ziel
zu gelangen. Und auf dieser Lebensreise
ist der Mensch sehr dankbar, gute und
treue Begleiter zu finden. Selbstverständ-
lieh sind die lebendigen Menschen, mit

denen man seine Gedanken, Fragen und
Sorgen, Pläne und Hoffnungen bespre-
chen kann, die ersten und wichtigsten Be-
gleiter. Oft sind es aber auch geschichtli-
che Denkmäler, Kultur- und Kunstwerke,
Werke der Technik und nicht zuletzt die
Natur selber.
Wer weiss es nicht aus eigener Erfahrung,
dass das Buch zu den wertvollsten und
treuesten Begleitern auf der Lebensreise
gehört? Ich meine nicht nur die Schul-
bûcher, die wir einst im Schulsack mit-
getragen, aus denen wir uns das Rüstzeug
für das Leben geholt haben. Auch nicht
nur die Sachbücher, die in unserer Biblio-
thek stehen und die wir immer wieder
konsultieren müssen. Wertvollste Lebens-
begleiter sind auch die Werke der Dich-
ter, der Sdhriftsteller, der Philosophen,
der Theologen, der grossen Menschen, die
uns Einsichten vermitteln, zu denen wir
allein nicht gelangen könnten. Diese Be-
reicherung des Wissens, diese Erweite-
rung des Horizontes und diese Vertiefung
der Lebensweisheit bilden die immer neue
Grundlage für die Gestaltung des eigenen
Lebens, für die persönlichen Urteile und
Entscheidungen, aber auch für das Ge-
spräch, das wir mit den Menschen füh-
ren, mit denen wir zusammenleben oder
die uns gelegentlich begegnen.

Das Buch als Medium

Die Zeiten haben sich stark geändert. In
früherer Vergangenheit waren nur Men-
sehen, geschichtliche Denkmäler, Kunst-
werke und Bücher— von der Natur mit
den Pflanzen und Tieren abgesehen —,
die den Mensohen begleitet haben. Und
vor dem Buchdruck waren Bücher eine
kostbare Seltenheit. Nachdem der Buch-
druck erfunden wurde — der grosse Ma-
thematiker, Philosoph und Theologe Ni-
kolaus von Kues, Bischof von Trier und
Kardinal (gest. 1464), nannte sie eine
«heilige Kunst» — kamen bei weitem
nicht alle dazu, Bücher zu lesen oder sie

sogar als Lebensbegleiter zu haben. Doch
mit der Zeit wurden immer mehr Bücher
gedruckt — am Anfang vor allem die Bi-
bei — und es war der Stolz eines jeden
gebildeten Menschen, wenigstens einige
Bücher zu besitzen und eine kleine Bi-
bliothek anzulegen. In vielen Klöstern hat
man prachtvolle Bibliotheksräume gebaut
und sie künstlerisch ausgestattet — das
Buch sollte einen vornehmen Platz in der
Klosteranlage haben. Neuentstehende
Universitäten, aber auch andere Bildungs-
und Kulturstätten, waren ohne Bibliothek
undenkbar. Es begann geradezu ein Wett-
rennen, welche Universität, welche Stadt,
welche Institutionen eine wertvollere und
grössere Bibliothek haben wird, die nicht
nur Neuerscheinungen, sondern auch In-
kunabeln und Handschriften enthielte.
Heute sind Bücher wahrhaftig keine Sei-
tenheit mehr. Die Bücherkataloge, die ei-

nem ins Haus geschickt werden, sprechen
geradezu von einer Inflation in der Buch-
Produktion. Allein in der Bundesrepublik
Deutschland rechnete man im Jahre 1974
mit 40 000 Neuerscheinungen, eine Ver-
dreifachung in 20 Jahren! Die Frankfurter
Buchmesse nimmt jedes Jähr grössere
Ausmasse an — um nur dieses Beispiel in
unserm Kulturraum zu nennen.
Man könnte also meinen, das Buch sei zu
dem unentbehrlichen Lebensbegleiter für
jedermann geworden. Seitdem es billige
Taschenbuchausgaben gibt, die sehr hohe
Auflagen erleben, könnte der Eindruck
noch verstärkt werden: ohne Buch könne
man überhaupt nicht mehr leben; die mei-
sten Menschen, wenigstens in unseren
Breitengraden, seien eifrige Leser der Bü-
eher und Besitzer von Bibliotheken. Und
doch belehrt uns ein Blick in die Wirk-
lichkeit — und verschiedene Unterau-
chungen bestätigen es —, dass es dem
nicht so ist. Nicht das Buch, sondern die
Zeitung, die Illustrierte, das Radio und
immer mehr das Fernsehen sind die un-
entbehrlichen Lebensbegleiter der Men-
sehen. Man hat heute für das Lesen eines
Buches immer weniger Zeit, aber auch im-
mer weniger Sinn und geistige Kraft, mit
dem Buch umzugehen. Zwei Umfragen,
die im Auftrag des Verlages Bertelsmann
und des Börsenvereins des Deutschen
Buchhandels im vergangenen Jahr durch-
geführt wurden, zeigen, dass in der Bun-
desrepublik Deutschland im Oktober 1967
in der Woche durchschnittlich 91/2 Stun-
den für das Fernsehen «investiert» wur-
den, im Oktober 1973 bereits 12% Stun-
den; für das Radiohören 1967 5% Stun-
den, 1973 7% Stunden; für Zeitungen,
Illustrierte und Zeitschriften beide Male
weniger als 2% Stunden; für das Lesen
eines Buches zur Unterhaltung 1967 2
Stunden und 17 Minuten, im Jahr 1973
eine Stunde und 56 Minuten; für das Le-
sen eines Buches, das zur Weiterbildung
beiträgt, im Jahr 1967 1 Stunde und 5

Minuten, im Jahr 1973 1 Stunde und 8

Minuten (Angaben in «Herder-Korre-
spondenz», Oktober 1974). Fürwahr, das
Buch ist weder der wichtigste noch der
häufigste Lebensbegleiter des Menschen!
Eine Lesemüdigkeit macht sich bemerk-
bar, besonders dem Buch gegenüber. Das
Radio und vor allem das Fernsehen schei-
nen das Buch immer mehr zu verdrängen.
Auch Schulbücher werden durch audio-
visuelle Mittel ergänzt, wenn nicht gerade-
zu verdrängt.

Die Zukunft des Buches

Viele machen sich Gedanken über diese

Entwicklung. Was besagt sie für den
Menschen von heute, für seine geistige
Entwicklung, für seine Einstellung zu den
Werten der Kultur, der Kunst, der Ge-
schichte, der Philosophie, der Ethik und
der Religion? Was besagt sie für die geisti-
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ge Fähigkeit des Menschen, sich mit dem,
was durch Schlagzeilen der Tagespresse,
durch die provozierende Aufmachung der
Illustrierten, durch das rasch gesproche-
ne Wort am Radio und vor allem durch
das Bild am Fernsehgerät auf ihn stän-
dig neu einwirkt, auseinanderzusetzen, es

kritisch zu beurteilen und dazu selbstän-
dig Stellung zu beziehen?
Wenn das Buch als Lebensbegleiter des
Menschen verloren ginge, wäre das ein
grosser Verlust. Die tägliche Erfahrung,
die jeder selber macht, zeigt, dass norma-
lerweise der Mensch dem Einfluss der
Tageszeitung, der Illustrierten, dem Ra-
dio und besonders dem Fernsehen viel
wehrloser ausgesetzt ist als dem Einfluss
des Buches. Bei der Zeitung kann der Le-
ser zwar den Aufnahmerhythmus noch
selber bestimmen, er kann nochmals le-
sen, was er überdenken will, er kann das
Geschriebene mit anderen Quellen ver-
gleichen, um sich ein ausgewogenes Ur-
teil zu bilden. Doch die Zeit drängt, denn
am nächsten Tag erhält der Leser bereits
die neue Nummer seiner Zeitung. Beim
Radio und erst recht beim Fernsehen sind
aber der Hörer und der Zuschauer ein-
fach dem Zeitrhythmus der Medien aus-
geliefert. Sie können weder zurückblättern
noch innehalten noch vergleichen, nur ab-
schalten. Der Radiohörer und der Fern-
sehzuschauer sind viel leichter als der Le-
ser einer Manipulation ausgeliefert.
Selbstverständlich ist diese Bemerkung
nicht als Polemik gegen Radio und Fern-
sehen zu verstehen. Sie haben ihre eigenen
Gesetze, ihre eigene Sprache, ihren eige-
nen Stellenwert und ihre eigene Macht.
Es geht darum, dass wir uns in der Epoche
der sozialen Kommunikationsmittel oder
der «Massenmedien», wie man sie zutref-
fend nennt, der Bedeutung des Buches um
so stärker bewusst werden.
Das Buch ist ein anspruchsvoller Lebens-
begleiter. Es fordert Zeit, Eingehen auf
das geschriebene Wort und Auseinander-

Setzung mit dem Gesagten. Es fördert
aber auch die eigene Kreativität des Le-
sers, es regt an, es ladet ein zum Nach-
denken, zur Besinnung und zur Stellung-
nähme, vorausgesetzt natürlich, dass es
sich um ein lesenswertes Buch handelt,
und dass der Leser das Buch nicht nur
«verschlingt», sondern ins Gespräch mit
ihm kommt, d. h., dass er es zu lesen ver-
steht.
Dann aber sind nicht nur wissenschaftli-
che und populäre Sach- und Bildungsbü-
eher, geschichtliche, philosophische und
theologische Werke ausserordentlich wert-
volle und unentbehrliche Lebensbegleiter,
sondern ebenso Belletristik, Romane, Er-
Zählungen, Gedichte, Biographien usw.
Gerade die letztgenannten Bücher sind
nicht nur Begleiter für stille Stunden,
wenn man sich vom Lärm und Betrieb zu-
rückziehen will, isie sind im wahren Sinn
des Wortes Freunde, dienen man zuhört,
die einem zur tieferen Einsicht ins Leben
führen, die einem in freier geistiger Aus-
einandersetzung zur grösseren Reife ver-
helfen und ihm ein Stück Weisheit ver-
mittein, die nach einem Wort von Romano
Guardini darin besteht, dass man weiss,
was sich letztlich lohnt. Allerdings, um
das noch einmal zu sagen, setzt all das

richtige Bücher und richtiges Lesen vor-
aus. Wir haben viele «richtige» Bücher,
aber das «richtige» Lesen wird immer
schwieriger.

Das Buch in der Glaubensverkündigung

In der christlichen Glaubensverkündi-
gung spielte das Buch immer eine ausser-
ordentlich grosse Rolle. Dies ist noch heu-
te der Fall. Die Grundlage der Verkün-
digung ist die Bibel, die Hl. Schrift, die
oft auch «das Buch der Bücher» genannt
wurde. Doch muss betont werden, dass

am Anfang der Verkündigung der gött-
liehen Offenbarung nicht das Buch steht,
sondern das lebendige gesprochene Wort,

die Predigt und das persönliche Zeugnis.
Die 72 Bücher, die die Bibel ausmachen,
sind unter bestimmten geschichtlichen
Voraussetzungen geschrieben worden. Die
vier Evangelien, das Kernstück des Neuen
Testamentes, sind Niederschrift der apo-
stolischen Verkündigung. Obwohl also das
lebendige Wort, das im menschgeworde-
nen Wort Gottes, in der Person Jesu Chri-
sti, seinen höchsten und unüberbietbaren
Ausdruck der göttlichen Offenbarung ge-
funden hat, in der Mitte der christlichen
Verkündigung steht, ist das niederge-
schriebene Wort, das Buch der Bibel,
von grundlegender Bedeutung. Welche
Ehrfurcht man diesem Buch immer er-
wiesen hat, zeigen schon die kostbaren
Handschriften und die späteren Drucke
und Buchausgaben der Hl. Schrift, be-
sonders der Evangelien.
Die Kirche erweist dem Buch der Bibel,
vor allem im Gottesdienst, besondere
Ehrenbezeugung. Die Bibel nimmt den
Ehrenplatz ein. In allen Kirchen ist die
Bibel jenes Buch, aus dem beim Gottes-
dienst vorgelesen wird. Die orthodoxe
Kirche erweist dem Evangelienbuch be-
sondere Ehre durch eigene liturgische Ri-
ten. Im feierlichen Gottesdienst der ka-
tholischen Kirche wird vor der Lesung
dem Evangelienbuch durch äussere Zei-
chen Ehre erwiesen. Am 2. Vatikanischen
Konzil wurde vor jeder Sitzung die Bibel
in feierlicher Prozession zum Ehrenplatz
gebracht.
Aber nidht nur die Bibel, auch andere
Bücher spielen in der Kirche eine grosse
Rolle. Die theologische Forschung und
Bildung ist ohne Bücher undenkbar. Für
das Volk entstanden klassische Bücher
der Katechismen, wertvolle Gebetbücher,
für den Gottesdienst liturgische Bücher.
Das Brevier, das offizielle Gebetbuch der
katholischen Priester und der Ordensleu-
te, wurde für diese geradezu zum sprich-
wörtlichen Lebensbegleiter. Heute zeigt
sioh auch hier eine viel grössere Vielfalt

Aegyptische Ehereform nach
kirchlichem Vorbild

Die Abgeordneten der ägyptischen «Volksver-
Sammlung» haben in dieser Herbstsession ei-
ne besonders harte Nuss zu knacken. Nicht
etwa die Ratifizierung des neuen Entspan-
nungsabkommens mit Israel auf dem Sinai
oder die schon weniger populären neuen und
einschneidenden Steuergesetze. Die heftigste
Auseinandersetzung tobt um die von der So-
zialministerin Aischa Bateb eingebrachte
Ehereform, die mit ganz wesentlichen Er-
schwerungen der leichtfertigen islamischen
Scheidungspraxis die Würde der ägyptischen
Frau von einseitiger Verstossung durch den
Mann schützen und einen entscheidenden
Schritt in Richtung des Ideals der Unauflös-

lichkeit setzen soll, zu dem sich auch der
verinnerlichte Islam bekennt.
Die Meinungen in der Kairoer Volksvertre-
tung sind in diesen Punkten geteilt. Während
die von der feurigen Deputierten aus Port
Said, Fatma Ainan, geführte «Frauen-Frak-
tion» auch hohe islamische Geistliche und
in sonst seltener Einmütigkeit liberalen Re-
formflügel und nasseristischen Linksblock
hinter sich weiss, stemmen sich Muslim-Brü-
der und die Standesvertreter von Bauern und
kleinen Handwerkern gegen die «neue Ket-
zerei». Meist sind das Leute, die es sonst mit
dem islamischen Alkoholverbot gar nicht so
ernst nehmen, gerne ein Gläschen trinken,
das Schweinefleisch-Verbot für beseitigt hal-
ten, sobald das Naturferkel nur zu Speck oder
Mortadella verarbeitet ist, aber in Sachen
Frau unbedingt auf ihren vom Propheten
Muhammad sanktionierten Vorrechten be-
stehen wollen, zu denen neben der Vielwei-

berei nun einmal das männliche Privileg der
automatischen Scheidung ohne Zustimmung
der Ehepartnerin gehört.
Ist die Polygamie im modernen Ägypten we-
gen des herrschenden Frauenmangels und aus
verschiedenen sozialen Ursachen fast ganz
ausgestorben, so stellt die «sukzessive Poly-
garnie» durch immer wieder rasch geschie-
dene «Ehen auf Zeit» ein umso dringlicheres
Problem dar. Der seit einigen Jahren in Er-
gänzung zum islamischen Verstossungsritual
geforderte soziale Schutz der verstossenen
Frauen und Kinder existiert nur auf dem
Papier. Eltern und Geschwister pflegen mit
dem Makel der Scheidung behaftete Frauen
nur in seltenen Fällen in die Familiengemein-
schaft zurückzunehmen, Arbeit ist in einem
Land mit schon Millionen Beschäftigungs-
losen erst recht nicht zu finden, so dass die
Verstossenen so gut wie gezwungen sind,
das bereits immense Heer der Prostituierten
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und Mannigfaltigkeit, nachdem die offi-
ziellen Bücher der Kirche nicht mehr nur
in lateinischer Sprache vorliegen, wie dies

lange Jahrhunderte der Fall war, sondern
meistens die Muttersprache verwendet
wird. Auch wenn heute in der Kirche und
in der Verkündigung mehr und mehr auch
andere Mittel audiovisueller Art Eingang
finden, bleibt das Buch doch das wichtig-
ste Instrument, das die Verkündigung und
die Predigt begleitet.
Welche Bedeutung die Kirche dem Buch
von Anfang an beigemessen hat, zeigt sich
auch darin, dass nach dem Aufkommen
des Buchdrucks in der katholischen Kir-
che besondere Bestimmungen erlassen

wurden, um einerseits das Buch für die
Glaubensverkündigung in seinem Wahr-
heitsgehalt und seiner Rechtgläubigkeit zu
sichern und anderseits die Leser vor dem
Einfluss gefährlicher Bücher zu schützen.
Diese Bestimmungen, die kirchliche
Druckerlaubnis (Imprimatur) und der In-
dex der verbotenen Bücher, sind in einer
bestimmten geschichtlichen Epoche ver-
ständlich. In einer veränderten Situation,
in der wir heute stehen, wurden auch die-
se Bestimmungen abgeändert und dem
Empfinden des heutigen Menschen ange-
passt. Mit der Änderung des Namens und
der Aufgabe des früheren «Hl. Offiziums»
wurde mit dem Schreiben des Papstes
vom 7. Dezember 1965 bei der Glaubens-
kongregation die Abteilung für das Bü-
cherverbot abgeschafft und der Index als

positives kirchliches Gesetz aufgehoben.
Die Glaubenskongregation hat dies in
ihren Erklärungen vom 14. Juni und 15.
November 1966 ausdrücklich bestätigt.
Die Zeit, in der gefährliche Bücher ein-
fach verbrannt wurden, ist wohl allgemein
vorbei. Doch wissen auch heute nicht nur
die Kirche, sondern auch der Staat, um
ihre Verantwortung dem Buch und den
Lesern gegenüber. Dass positive Massnah-
men zur Förderung des wertvollen Bu-
ches und zur kritischen Einstellung der

Leser viel wichtiger sind als nur gesetz-
liehe Verbote, ist selbstverständlich.

Das «Buch des Lebens»

Es fällt auf, welch grosse symbolische Be-
deutung das Buch in der Bibel hat. Be-
reits im Alten Testament ist vom «Buch
des Lebens» die Rede. Nach einer wohl
nach den alttestamentliohen Geschlechts-
registern entstandenen Vorstellung gibt es

ein Buch in der Hand Gottes, das die Na-
men der Menschen enthält. Wen er aus-
streicht, der verliert Heil und Leben, ur-
sprünglich das irdische (Ex 32,32 f; Ps

69,29), dann auch das ewige im eschato-
logischen Endreich, das den Guten vorbe-
halten ist, die «im Buch des Lebens» ste-
hen (Dn 12,1), «zum Leben aufgeschrie-
ben sind» (Is 4,3). Auch im Neuen Te-
stament wird dieses Bild beibehalten: Die
Jünger sollen sich freuen, dass ihre «Na-
men im Himmel aufgeschrieben sind»
(Lk 10,20; vgl. Phil 4,3; Hebr 12,23).
Eine besondere Rolle spielt das Buch in
der prophetischen Schrift des Neuen Te-
stamentes, in der Geheimen Offenbarung
(Apokalypse). Danach stehen die Un-
gläubigen nicht im «Buch des Lebens»
(Apk 17,8; 13,8), sie werden deshalb von
Gott verworfen, die Gerechten aber wer-
den aus dem Buch des Lebens nicht aus-
getilgt (Apk 3,5) und gehen ein in die
Herrlichkeit Gottes (Apk 21,27). Das
jüngste Gericht am Ende der Welt wird
in der Geheimen Offenbarung mit fol-
genden Worten geschildert: «Da sah ich
einen grossen, lichten Thron und ihn, der
auf dem Throne sitzt. 'Vor seinem Ant-
litz flohen die Erde und der Himmel und
es gab keinen Ort mehr für sie. Und ich
sah die Toten, die Grossen und die Klei-
nen, vor dem Throne stehen, und es wur-
den die Bücher aufgeschlagen. Noch ein
anderes Buch wurde aufgeschlagen, das
Buch des Lebens. Es wurden gerichtet die
Toten nach dem, was in den Büchern ge-

schrieben ist, gemäss ihren Werken» (Apk
20,11—13).
Gewiss ist nicht diese Symbolik in der
Bibel für die Kirche der Grund, dem
Buch ihre besondere Aufmerksamkeit zu
schenken. Vielleicht ist das Bild vom
«Buch des Lebens» für manche heutigen
Menschen so fremd, dass es ihnen kaum
etwas sagt. Das Bild vom Buch als Le-
bensbegleiter ist aber nicht nur für den
Christen, der die Bibel in einem übertra-
genen Sinn «das Buch des Lebens» be-
trachtet und sie als Lebensbegleiter mit-
nimmt, sondern für jeden geistig aufge-
schlossenen Menschen vielsagend.

Bücher für alle

Oder ist diese Feststellung doch zu opti-
mistisch? Sind — neben den Mitmenschen
— nicht vor allem Apparate und Werk-
zeuge, Radio und Fernsehen, Zeitungen
und Illustrierte Lebensbegleiter des heu-
tigen Menschen, während Bücher in
Buchhandlungen und Bibliotheken ste-
hen? Man hörte im letzten Weltkrieg
von Soldaten, die ständig die Bibel —
andere wieder ein anderes Buch —
mit sich trugen. Das Buch war ihnen
der treueste und zuverlässigste Lebens-
begleiter. Kann man das auch von den
heutigen Menschen sagen? Ist das Buch
für sie einer der wichtigsten Gesprächs-
partner? Nicht nur für Studenten und
Professoren und für passionierte Roman-
leser?
Was die Statistiken sagen, wurde für die
Bundesrepublik Deutschland bereits oben
erwähnt. Als die UNESCO das Jahr 1972
unter dem Motto «Bücher für alle» zum
«Internationalen Jahr des Buches» pro-
klamiert hatte, wurden viele Statistiken
für die ganze Welt veröffentlicht. Daraus
geht hervor, dass man sowohl von der
Buchproduktion als auch von der Leser-
schaft her nur für Europa und Nord-
amerika vom Buch als Gesprächspartner

in Kairo, Alexandria und den Suezkanal-
Städten zu vergrössern. Nicht nur die Frauen,
auch die Kinder kommen auf die Strasse und
können noch von Glück reden, wenn sie in
einem der Waisenhäuser der Franziskaner
vom Heiligen Land Aufnahme finden. In
diesen Institutionen lebt nur etwa ein Zehn-
tel echter Waisen, der grosse Rest sind Kin-
der von ihren Männern mit dem dreifachen
«Tallak»-Ruf verjagter Frauen.
All diese Zustände haben Kairos islamisches
Kleinbürgertum nicht daran gehindert, seine
dumpfen Bazarviertel bereits in zwei voraus-
gegangenen Parlamentssessionen mit grünen
Fahnen und der Parole «Jetzt wollen die
Frauen ihre Männer Verstössen» zu verlassen
und in tagelangen Demonstrationen vor dem
Kuppelgebäude der Volksversammlung den
Abbruch der Ehedebatte zu erzwingen. Auch
für diesen Oktober sind wieder grosse Kund-
gebungen angesetzt, doch wollen sich die

Befürworter der Reform diesmal nicht ein-
schüchtern lassen. Ist es doch ihre letzte
Chance, da 1976 Neuwahlen bevorstehen, die
vor dem Hintergrund der ganzen «islami-
sehen Welle» eher einen Verlust der gegen-
wärtigen Mehrheit für die Ehegesetze be-
fürchten lassen.
Umso besser bereiten sich schon jetzt die
Wortführer des Familienschutzes auf die Dis-
kussion mit ihren Widersachern vor. Ganze
Nachmittage bevölkern sie die Bibliothek des
«Obersten Islamischen Rates», die als ein-
zige in Kairo eine komplette Sammlung des
katholischen Eherechtes aller Riten beinhal-
tet. Es ist das eine Spende der vatikanischen
Bibliotheken, zu denen der «Oberste Islami-
sehe Rat» schon seit der Romreise seines
Generalsekretärs Taufik al-Howeida enge
Beziehungen unterhält. Im Herbst 1974 wur-
den diese Kontakte mit dem Gegenbesuch
von Kardinal Sergio Pignedoli, dem Leiter

des römischen Sekretariats für die gläubigen
Nicht-Christen, im weiss-leuchtenden Amts-
sitz des Islam-Rates erneuert und vertieft.
Auch in der Ehe-Frage hat sich der Refor-
mer und Kirchenfreund Howeida hinter das
Fernziel Unauflöslichkeit gestellt, während
die islamische Al-Azhar-Universität eine be-
tont scheidungsfreudige Position einnimmt.
Von der Jahrhundertwende bis zum Ende
der Sechzigerjähre war sie ein Zentrum der
islamischen Erneuerung, des Dialogs und der
Entfaltung einer modernen Soziallehre ge-
wesen, ist aber unter dem heutigen Gross-
Scheich zu einer Stätte der Obskuranz und
Gehässigheit herabgesunken. Der Einfluss
des Al-Azhar ist aber gross, das Geld der
hinter seinen Ideen stehenden Ölscheiche
wird immer mächtiger, so dass der Ausgang
der «Grossen Ehereform» in Ägypten nach
wie vor offen ist.

Heinz Grtrein
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reden kann. Von der gesamten Buchpro-
duktion (im Jahr 1969 496 000 neue Titel,
im Jahr 1970 546 000) entfallen auf Eu-
ropa und Nordamerika 74 % der gedruck-
ten Werke, auf die übrigen Weltteile, in
denen drei Viertel der Menschheit lebt,
nur 26 %. Die Zahl der Analphabeten be-

trug nach den Angaben der UNESCO
1970 rund 783 Millionen, d. h. über 34 %
der Gesamtbevölkerung.
Auch wenn diese Statistik im Vergleich
zur übrigen Welt für Europa günstig aus-
fällt, steht das Buch im Vergleich zu den
übrigen Kommunikationsmitteln, wie be-
reits erwähnt, an letzter Stelle.
Das Jahr des Buches hatte vermutlich kei-
ne unmittelbaren Folgen, auch wenn es

im Hinblick auf die gesamte Menschheit
einen Beitrag zur Bewusstseinsbildung be-
deutete. Es braucht immer neue Anstren-
gungen, damit das Buch als Gesprächs-
partner und als Lebensbegleiter nicht
durch andere Druckerzeugnisse und durch
die Massenmedien immer mehr verdrängt
wird. Es braucht Ermutigung zum Buch
und zum Lesen des Buches, gerade ange-
sichts des Überangebotes der leichteren
Medienkonkurrenz.
Hier hat die Kirche, zusammen mit der
Schule und mit verschiedenen Bildungs-
und Kulturinstitutionen, eine wichtige
Aufgabe. Die Reklame der Buchhändler
genügt nicht, auch wenn sie immer neue
Anstrengungen unternehmen. Bei der Er-
mutigung zum Buch gdht es gar nicht so
sehr um Reklame und Propaganda, son-
dern um die Förderung jener öffentlichen
Meinung, in der der Mensch nicht ein-
fach nach seiner wirtschaftlichen und
technischen Leistung, nicht zuerst nach
den Reisekilometern und nach dem Ver-
brauch der Konsumgüter, aber auch nicht
nach der Zahl der Fernsehstunden bewer-
tet wird, sondern nach jener Kultur des
Geistes und des Herzens, die den Reich-
tum des Menschen als Person in der Ge-
Seilschaft ausmacht. Eine solche Kultur
ist aber ohne Buch einfach undenkbar.
Und es ist undenkbar, dass ein Mensch
zu diesem Kulturreichtum gelangen und
sich darin entfalten kann, wenn er nicht
auch das Buch zum ständigen Lebensbe-
gleiter wählt. So etwas muss aber immer
wieder gesagt und anschaulich dargelegt
und einsichtig begründet werden, beson-
ders bei den heranwachsenden Menschen.
Der Aufstieg der Menschheit ist eng mit
dem Buch verbunden. Vermutlich ist auch
das Schicksal der Menschen in Zukunft
irgendwie mit dem Buch verknüpft.

Der Autor und der Leser

Zum Abschluss möchte ich noch einen
Gedanken erwähnen, um möglichen Miss-
Verständnissen zu begegnen. Wenn man
einfach so vom «Buch» spricht, könnte
man meinen, Bücher seien wie Edelsteine,
die man findet, wie Blumen, die von selbst

wachsen und die man nur pflücken muss,
wie Serienprodukte einer Fabrik, die au-
tomatisch hergestellt werden. Und doch
ist es beim Buch ganz anders. Hinter je-
dem Buch steht der Autor, oft auch meh-
rere Verfasser, stehen lebendige Men-
sehen, die ihre geistige Kraft, ihr künst-
lerisches Können, ihre wissenschaftlichen
Erkenntnisse, ihre Fähigkeit zur sprach-
liehen Darstellung im Buch investiert ha-
ben. Das Buch ist deshalb in einem emi-
nenten Sinn die im geschriebenen (ge-
druckten) Wort eingefangene Kristallisa-
tion des menschlichen Geistes, seiner Er-
kenntnisse und Erfahrungen. Die Eigen-
art des Buches — wie jedes geschriebenen
Wortes — besteht darin, dass der Leser
das im Buchstaben erstarrte Wort und den
darin eingefangenen Gedanken wieder le-
bendig machen kann, indem er das Ge-
schriebene versteht, geistig aufnimmt und
dadurch bereichert, angeregt, herausge-
fordert und zum selbständigen Denken
und Urteilen angeleitet wird. Weil es beim
Lesen zum Gespräch, zur Kommunika-
tion, zum Mitteilen, Teilnehmen und Tei-
len zwischen Autor und Leser kommt,
kann der Leser nicht einfach nur «am
Buch» interessiert sein, sondern vor allem
am Autor, der im Buch gegenwärtig ist
und der immer anwesender Gesprächs-
partner und Lebensbegleiter bleibt.
Das Buch ist das Medium der geistigen
Gemeinschaft unter den Menschen, über
die Grenzen der Zeit und des Raumes hin-
weg, hinweg auch über alle Begrenzun-
gen der individuellen Standpunkte, die
nur Einstieg zur Erweiterung des Hori-
zontes sind. Gewiss wird man diese Funk-

Die Städt Lausanne und der Kanton
Waadt schicken sich an, feierlich der
Weihe der Kathedrale Lausanne zu ge-
denken. Seit dem 1. Juli 1975 steht bereits
im «Musée de l'Ancien Evêché» (neben
der Kathedrale) eine A «Mte/hmg offen,
die historisch gesehen einen weiten Bo-
gen von der ersten Besiedelung jenes Plat-
zes, wo heute die Kathedrale steht, vom
dritten Jahrhundert vor Christi Geburt
über die Veränderungen des Sakralbaues
während seinem siebenhundertjährigen
Bestehen spannt. Diese Ausstellung zeigt
auch den Kathedralschatz, aus seiner Zer-
Streuung für kurze Zeit wieder zusam-
mengebracht, mit seinen Hauptstücken,
die das Berner Historische Museum
freundlicherweise ausgeliehen hat. Dazu
kommen weitere Abteilungen. Einen
Ehrenplatz haben Kelch und Pontifikalin-

tion der Horizonterweiterung und der
geistigen Bereicherung nicht nur dem
Buch und den Buchverfassern zuschrei-
ben. Jedes geschriebene Wort, jedes ge-
sprochene und auf dem Tonband festge-
haltene Wort hat diese Funktion. Aber
wenn nicht alles täuscht, wird das Buch
immer ein privilegiertes Medium bleiben,
das allerdings auch Ansprüche stellt an
jene, die mit ihm umgehen wollen. Des-
halb ist es auch ein Privileg, Bücher als

Lebensbegleiter zu haben. So lange wir
das tun können und wollen, sind wir eine
«privilegierte» Gesellschaft, die aber ver-
pflichtet ist. Sie ist verpflichtet zuerst je-
nen gegenüber, die Bücher schreiben. Die
UNESCO bezeichnete als eines der Ziele
des Internationalen Jahres des Buches ei-
ne verstärkte Förderung der Autoren. Bü-
eher schreiben ist weder das leichteste
noch das einträglichste Geschäft. Es ist
nicht selbstverständlich, dass es immer
Autoren gibt, die uns Bücher schenken,
welche es verdienen, unsere Lebensbeglei-
ter zu werden und zu bleiben. Wer im
Buch und damit in seinem Autor einen
Lebensbegleiter findet, weiss sich zu Dank
verpflichtet, auch wenn er den Autor per-
sönlich nicht kennt und ihm seinen Dank
nicht persönlich zum Ausdruck bringen
kann. Er weiss sich auch jenen zu Dank
verpflichtet, die das Buch in ansprechen-
der Gestaltung herausgeben und verbrei-
ten. Und der weiss sich mit all jenen ver-
bunden, die dafür Sorge tragen, dass das
Buch nicht verdrängt wird, sondern Zu-
gang zu den Menschen findet und dass

die Menschen das Buch als ihren Lebens-
begleiter betrachten, /o/zazznes Fozzderac/z

signien, die im Grabe des heiligen Bi-
schofs Amadeus in Lausanne gefunden
wurden. Diese Ausstellung bleibt minde-
stens bis zum 31. Dezember geöffnet. Ei-
ne Verlängerung bis zum 31. Januar 1976
ist möglich.
Bischof Dr. Pierre Mamie wurde beauf-

tragt, Papst Paul VI. die Nr. 1 einer Nach-
bildiung des Ke/c/zes des /z/. Amadeus zu
überreichen. Im Rahmen von Ausgra-
bungen in der Kathedrale wurde am 11.

Dezember 1911 das Grab des hl. Ama-
deus geöffnet und vom späteren Bischof
Dr. Marius Besson mit Sicherheit identi-
fiziert. Im Grabe befand sich nebst Mitra,
Holzstab, Lederschuhen und Bischofsring
auch der Ke/c/z. Der Fuss war zerstört
und die Schale von Oxyden angefressen.
Kelche aus jener Zeit sind sehr selten. In
der ganzen Welt gibt es an die zehn. Durch

700 Jahre Kathedrale Lausanne
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Studien und Vergleiche gelang es, die ur-
sprüngliche Form wieder möglichst her-
zustellen. Amadeus war vom Jfahre 1144
bis 1159 Bischof von Lausanne gewesen.
Auf die Jahrhundertfeier hin wurden 200
numerierte und ausschliesslich herge-
stellte Abbilder des Kunstwerkes aus dem
12. Jahrhundert in Verkauf gebracht.
Nummer 1 wird also der Bischof von Lau-
sänne, Genf und Freiburg im Auftrag des

Festkomitees und aller Verantwortlichen
bei der Heilig-Jahr-Wallfahrt dem Papst
überreichen.

Die Jahrhundertfeier sollte ein Fest /ür
a//e werden. Darum hat die Volkshoch-
schule Lausanne neun Vorlesungen über
die Kathedrale ins Programm geschrieben.
Es erscheinen neue Werke über die ehr-
würdige Kirche (bei der Gesellschaft für
Schweizerische Kunstgeschichte und als

Sondernummer der «Revue historique
vaudoise»). Man schuf ferner Schulmate-
rial für alle Stufen. In den Waadtländer-
schulen findet ein Schülerwettbewerb
statt. In der Kathedrale selbst wild ein
biblisches Theaterstück «La Pierre et
l'Esprit» von G. Blanc mit Musik von J.-F.
Zbinden aufgeführt. Am 10. Oktober
kommt eben daselbst die Johannespassion
von J. S. Bach zur Aufführung.

Gedenktage

Eigentliche Gedenktage sind der 18., 19.
und 20. Oktober. Auf den 75. Okioker
fallen Gottesdienste für die Schulen, ein
historischer Vortrag und die öffentliche
Hauptprobe des «Orchestre de la Suisse
Romande».

Um 20.30 Uhr folgt in der Kathedrale
die Aufführung der Kantate «Ecclesia»
von A. Sutermeister und P.-A. Tâche. Am
79. Ok/oker findet in der Kathedrale vor-
mittags eine protestantische Abendmahl-
feier statt. Um 17 Uhr kommt die «Ma-
rienvesper» von Claudio Monteverdi zur
Aufführung.
Am 20. Okioker, dem Jahrestag der Wei-
he, wird Herr Bundesrat Chevallaz, von
seiner ursprünglichen Bildung her Ge-
schichtler, beim Festakt über das sehr in-
teressante Thema: «La signification poli-
tique de la rencontre au sommet de Lau-
sanne en 1275» sprechen. Die Festlichkei-
ten schlies'sen mit einem interkonfessio-
nellen Dankgottesdienst. An dieser Stelle
wird auch der heutige Bischof sich an das
Volk richten.

Was wird gefeiert?

Diese Festlichkeiten veranlassen uns zu
einem Rückblick in die Geschichte. Aus
einer Lesung der Eigenfeste des Bistums
Lausanne, Genf und Freiburg entnehmen
wir folgenden Text: «dm 20. Okioker
7275 wurde die Kaikedra/e Unserer Lie-

den Frau von Lausanne durck Papst Gre-
gor X. in Gegenwarf von rieken Kardi-
nä/en, v/e/er Bisckö/e und ddfe und des

Kaisers 7?udo// 7. von Tfakskarg, sowie
za/i/reic/ier Fürsten /eierZic/t eingewei/it.
Eine grosse Volksmenge nahm an der
Weihe teil.» (Aus demselben Grunde
kennt das Proprium des Bistums ein Ei-
genfest des seligen Papstes Gregor X.)
Der Papst befand sich damals auf dem
Rückweg vom Konzil, das im Jahre 1274
in Lyon zusammengetreten war.

Für Gregor X. muss jener 20. Oktober
1275 ein grosser Tag gewesen sein. Nicht
nur wegen der Sc/tönüeif des Bauwerkes,
das Erich Schwabe «das bedeutsamste
Baudenkmal der Frühgotik in unserem
Land» nennt. Der Kirchengeschich tier
weiss, dass vor der Wahl Gregors X. der
Thron des Papstes fast drei Jahre unbe-
setzt dastand. In Viterbo versammelt zer-
stritten sich die von der Politik beein-
flussten Kardinäle. Die einen wollten mit
Karl von Anjou in Sizilien gemeinsame
Sache machen. Die andern wünschten vor
allem die Wiederherstellung des Kaiser-
turns und zeigten sich deutschfreundlich.
Nachdem die Stadtbehörde Gewalt an-
wandte, die Kardinäle einschloss und mit
Aushungerung bedrohte, wählten die Vä-
ter endlich den einundsechzigjährigen
Theobald Visconti, den späteren Gregor
X. Er war weder Bischof, noch Priester,
sondern Erzdiakon von Lüttich, jedoch
ein Mann von Welterfahrung, zur Zeit der
Wahl im Rahmen eines Kreuzzuges un-
terwegs. Nach Rom kam er nur zur Papst-
krönung. Nachher hat er diese Stadt nie
mehr betreten, da König Karl von Anjou
als Senator von Rom dort mit rücksichts-
loser Gewalt herrschte.

Als in Deutschland die Wahl Rudolfs von
Habsburg zum König die schreckliche
kaiserlose Zeit des Interregnums beende-
te, hatte Gregor dem König die Kaiser-
krone angeboten. Zu dieser Krönung in
Rom ist es aber nicht gekommen, da die
Romwallfahrt des Herrschers nie ausge-
führt wurde.

Auch das Konzil wurde bewusst ausser-
halb des Herrschaftsgebietes des Karl von
Anjou angesetzt.

Nun hatte Michael III. Paläologus aus po-
litischen Gründen dem Papst die Wieder-
verein/gang mit der Ovkircke angeboten.
Diese Einheit wurde in Lyon unterzeich-
net. Der Papst, dem die Sorge um den
Osten im Herzen brannte, hatte das Kon-
zil mit dem Herrenwort begrüsst: «Mich
hat herzlich verlangt, das Osterlamm mit
euch zu essen».

Als Gregor X. nach Lausanne kam, war
er also mit dem Tïonzi/ zw/rieden. Er
wusste ja noch nicht, dass die Einheit von
Volk und Klerus nicht angenommen wur-
de. Auch traf er nun einige Monate vor
seinem eigenen Tod den Kaiser.

Diese Betrachtung des Ereignisses lässt

Reproduktion des Kelchs des hl. Amadeus.

uns also vermuten, mit welcher Freude
Gregor X. in diese Kathedrale trat und
wie er da empfangen wurde.

Später, im Jahre 1449 wurde die Käthe-
drale von Lausanne nochmals berühmt,
als sich dort ein allgemeines Konzil ver-
sammelte, das ein Schisma beendete.
Durch die Abdankung des Gegenpapstes
Felix V. und seine Unterwerfung unter
Nikolaus V. hat die Kirche ihren Frieden
wiedergefunden. Im folgenden Jahrhun-
dert ging dann jener Riss durch die Kir-
che, den wir bei uns heute noch nicht
überwunden haben. Mühsam, aber ver-
trauensvoll beten und arbeiten wir für die
Ökumene.

Heute

Heute bedeutet die Kathedrale von Lau-
sanne dem einen dies, dem andern das.

Für die Stadt Lausanne ist sie zum Wakr-
zeicken des Kantonshauptortes und zur
Krone der Stadt geworden. Der Kanton
versteckt seinen Stolz auf dieses Bauwerk
nicht. Als Kirche der reformierten Kirche
und in ikrer o//z'zie/(en Kode wird diese
Kathedrale immer wieder zum Treffpunkt
bei wichtigen Feiern und Anlässen. Für
den Freund der Geschichte und vor allem
der Kunstgeschichte stellt sie einen Mark-
.stein dar. Man wird den Kaiko/iken ver-
zeihen, wenn sie heute noch, zwar an-
spruchslos, aber doch mit einer gewissen
Wehmut zu dieser Stätte aufschauen, wo
man umflutet von edler Schönheit beten
kann. Wir sind jeweils froh, wenn sich
die Tore der Kathedrale zu gemeinsamem
Gebet öffnen.

zlnion Trox/er
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Gemeinde - Kirche der Zukunft

In den theologischen Bemühungen um
die Kirche, ihr Wesen und ihre Struk-
turen, nimmt der Begriff der Gemeinde
einen immer grösseren Platz ein. Bs ist
wohl das Verdienst des Wiener Pastoral-
theologen Ferdinand Klostermann, diese

Entwicklung eingeleitet und ständig ver-
folgt zu haben. Schon 1965 erschien in
der Sammlung der Wiener Beiträge zur
Theologie sein Buch «Prinzip Gemein-
de» i, in dem im Zusammenhang mit den
ekklesiologischen Ergebnissen des Zwei-
ten Vatikanischen Konzils der gememd-
h'c/te Charakter der Kirche und de.y kirch-
Ziehe« Lehens zur Mitte der pastoral-theo-
logischen Bemühungen um die Kirche
und das kirchliche Leben gemacht wird.
Kz'rc/ze a/,v Gemeinde, damit ist ein fas-
zinierender formaler Aspekt gewonnen,
unter dem vor allem, wenn auch keines-

wegs ausschliesslich, jene existentiale
Ekklesiologie entwickelt und entfaltet
werden kann, die Karl Rahner im Hand-
buch der Pastoraltheologie für die Re-
flexion der kirchlichen Praxis gefordert
hat 2. Die meisten grossen Anliegen der
nachkonziliaren Kirchenreform lassen
sich unter diesem Gesichtspunkt subsu-
mieren.

Klostermann hat in seinem neuen Werk,
das hier vorgestellt werden soll », den
Versuch unternommen, dieses pastoral-
theologische Grundkonzept im Hinblick
auf die spezielle Frage kirchlicher Struk-
turen, also der konkreten Gestalt einer
Kirche von morgen, zur Darstellung zu
bringen.

Prinzipien einer kirchlichen
Strukturreform

In einem ersten Teil des grossen, breit
ausholenden, zweibändigen Werkes wer-
den die theologischen Prinzipien thesen-
haft entfaltet: Kirche — Gemeinde des
Christus Jesus, Christus — Haupt der
Kirche, Apostel und Propheten — Fun-
dament der Kirche, das Pneuma — Le-
bensprinzip der Kirche. Streng theologi-
sehe Thesen zu jedem Thema werden je-
weils bis in ihre praktischen Konsequen-
zen im kirchlichen und kirchenpolitischen
Alltag verfolgt. Kaum ein Problem, das
in der jüngeren theologischen Forschung
und Literatur zur Sprache kam, wird ver-
gessen. Kirchliche Strukturen haben sich
immer unter das zweifache Gericht der
Offenbarung und der Zeit zu stellen (II,
342).
So kommen Schrift und kirchliche Tradi-
tion als verbindliche Quellen zur Sprache,
die Berücksichtigung der zeitgenössischen
Theologie verrät eine immense Belesen-
heit, die Anliegen des heutigen Menschen
jedoch, die Situation der Welt und der

Gesellschaft treten immer wieder beherr-
sehend in den Vordergrund und verleihen
den Ausführungen von Klostermann eine
Konkretheit und eine Aktualität, die man
in einem wissenschaftlichen Werk sonst
selten findet.
Ein Lieblingsgedanke des Autors, den er
auch schon in früheren Werken entfaltet
hat, ist der Gedanke der Kairo/ogie ". Es

gilt den Kairos, die günstige Zeit, die
letztlich von Gott gefügte Gelegenheit zu
erspüren und daraus für die theologische
Arbeit die Konsequenzen zu ziehen. Das

gilt etwa für die Geschichtlichkeit der
kirchlichen Strukturen: konventionelle
Gemeindemodelle (1,24) werden darum in
die Zukunft weisenden Typen und Mo-
dellen gegenübergestellt (1,41). Dienst
statt Herrschaft heisst die Losung (1,60).
Die charismatische Grundstruktur der
Kirche ergibt die fundamentale Gleich-
heit aller Glieder der Kirche, die in einer
universalen Sendung und Mitverantwor-
tung aller, in Brüderlichkeit und Gemein-
schaft (Koinonia) sich niederschlägt
(1,95—123). Dem hierarchischen Grund-
muster ist das demokratische gegenüber-
zustellen, einer falsch verstandenen Bin-
heitsideologie das Prinzip der Einheit der
Vielfalt und der Vielfalt der Einheit
(1,145).
Und immer Wieder erfolgen, wie es sich
für einen praktischen Theologen gehört,
Anwendungen auf die kirchliche Gegen-
wart, es werden kritische Bemerkungen
laut, Wünsche formuliert, die sich am
Schluss dieses ersten Abschnittes sarn-
mein in dem Begriff: Kirche nicht als

Selbstzweck, isondern Kirche für die an-
deren (1,179—226). «Die Kirche, die Ge-
meinde Christi, darf nie Selbstzweck sein.
Sie ist vielmehr ihrem ganzen Wesen nach
Zeichen des Heiles, des Friedens, der Ver-
söhnung für die ganze Menschheit»
(1,179). Darum ist ein gewandeltes Welt-
Verhältnis der Kirche zu fordern, das sich
bei Klostermann in den Kapiteln nieder-
schlägt: Dialogische Struktur — Missio-
narische Struktur — weltoffene Struktur
— humane Strukturen. «Voraussetzung
aller fruchtbaren Weltkontakte der Kir-
che ist, dass sie zu humanen Strukturen
kommt, in denen es um den Menschen
geht, die um der Menschen willen da
sind und der Kommunikation mit den
Menschen Raum geben» (1,212).

Dienste und Funktionen der Kirche

Hier lautet die Grundthese: Träger des

kirchlichen Heilsdienstes ist die gesamte
Kirohe, ist jede christliche Vollgemeinde
als ganze. Hier wirkt sich nun die fun-
damentale Gleichheit aller in gemeinsa-
mer Verantwortung für die Aufgaben der
Kirche aus.

Trotzdem gibt es auf dem Fundament der
Gleichheit und Brüderlichkeit die berech-
tigte Verschiedenheit der Gaben und Auf-
gaben und damit auch die Verschieden-
heit der Dienste und Funktionen in der
Gemeinde und für die Gemeinde. Dabei
warnt Klostermann mit Recht — und er
beruft sich dabei auf einen weitgehenden
Consensus der Theologen —, sich auf
ein einziges Modell im Hinblick auf die
Gemeindeordnung festzulegen und die-
sem einzigen Modell unbesehen die Qua-
lifikation «jure divino» zuzugestehen.
Eine Erkenntnis, hinter die es wohl kein
zurück mehr gibt und die Klostermann
der modernen Exegese verdankt, lautet:
Es gibt vom Neuen Testament her ver-
schiedene 'Gemeindeordnungen. Mit der
Einsetzung durch Jesus Christus muss
vorsichtig umgegangen werden. Vieles ist
hier geschichtlich geworden und damit
auch geschichtlich bedingt. Nach einem
biblisch-historischen Überblick unter dem
Titel «Dienste und Funktionen im Wan-
del» (1,233), bietet Klostermann zur Ver-
deutlichung graphische Darstellungen ei-
niger typischer Modelle kirchlicher
Dienst- und Funktionsordnungen.
Es sind dies: Die Urgemeinde in Jerusa-
lern um das Jahr 50, die korinthische Ge-
meinde um das Jahr 57, die ephesinisohe
Gemeinde nach dem Epheserbrief (um
das Jahr 90), die ignatianischen Gemein-
den (um 115), das frühchristliche Modell
der Gesamtkirche, das Patriarchatsmo-
dell der Gesamtkirche vor der Trennung,
das dionysianisChe Gemeindemodell um
500, auf das weitgehend unser derzeit!-
ges hierarchisches Modell zurückgeht,
dann das römisch-katholische Modell der
Gesamtkirche zwischen Tridentinum und
II. Vatikanum und endlich das römisch-
katholische Modell der Gesamtkirche
nach dem II. Vatikanum (1,249—254).
Aus solchen Voraussetzungen ergibt sich
eine Flexibilität und eine auch ökume-
nisch wichtige Dynamik der Kirchen-
Ordnungen, die es im Hinblick auf die
Bedürfnisse und die Nöte der Gegenwart
im Sinne einer berechtigten Anpassung
zu nutzen gilt.

Das Pn'er/eramt

Unter solche Grundgedanken stellt nun
Klostermann eines seiner Herzensanlie-
gen, das er auch schon in anderen Pu-
blikationen erläutert hat: Ein Neuver-
ständnis des katholischen Priesterbildes
und zwar so, dass das Priesteramt slioh vor

* Herder, Wien 1965.
2 Vgl. K. Rahner im HPTh I, S. 121 ff.
' Ferdinand K/ostermann, Gemeinde —

Kirche der Zukunft. Thesen — Dienste —
Modelle. 2 Bde, Verlag Herder, Freiburg-
Basel-Wien 1974, 447 und 364 S.

* Etwa: F. KZos/er/nann, Pastoraltheologie
heute, in: Dienst an der Lehre. Studien
zur heutigen Philosophie und Theologie.
Herder, Wien 1965, S. 52—98. Bes. S.
75 ff.
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allem und primär als Leitungsdienst des

Neuen Bundes, als k/rcft/icftes Le/tnngs-
um( versteht •">. Klostermann versucht von
daher auch eine theologische Resohrei-

bung der Ordination: «Wer ist bestellt
und wer ist zu bestellen?» (1,300). Es gibt
hier eine extensive und eine restriktive
Auffassung. Die extensive Auffassung der
Ordination ist der Meinung, dass jede Be-
Stellung zu einem Vorsteherdienst oder
zu einem Hilfsdienst in der Gemeinde als

Ordination im vollen sakramentalen Sinn
verstanden werden könnte und sollte. So
hält etwa Norbert Lohfink die Unter-
Scheidung zwischen Amt im weiteren unld

engeren Sinn, also zwischen nichtordi-
nierten und ordinierten Amtsträgern, für
falsch. «Die Weihen sind dem Amt zuge-
ordnet, und wo ein Amt ist, gehört es sich,
dass die Kirche auch sakramental in die-
ses Amt einsetzt.» «Wer irgend ein Amt
haupt- oder nebenberuflich in der Kirche
auf Dauer innehaben soll oder will, das
mit dem Vorsteheramt mehr oder weni-
ger in Verbindung steht, also wer an der
offiziellen Verkündigung, Liturgie (und
Diakonie?) in irgend einer Form mit-
wirkt, wird durch Ordination, wenigstens
als Diakon, dazu bestellt» (1,300).

Klostermann selber plädiert jedoch für
eine restriktive Auffassung der Ordina-
tion: Nur der Vorsteher im vollen Sinn
ist zu ordinieren und ihm allein kommt
der Titel des Presbyters zu. Für alle ain-
deren Dienste und Funktionen in der
Kirche genügt an sich die Beauftragung
durch die Taufe. Es müssten nur die all-
gemeine Mitverantwortung aller Christen
und die besonderen Charismen der ein-
zelnen Brüder ernst genommen werden.
Diese Charismen sind in den Dienst der
Gemeinden zu stellen. Die sakramental
verstandene Ordination soll auf die Vor-
steher, also auf die Episkopen und ihre
unmittelbaren Mitarbeiter in der Leitung
der Kirche und der Gemeinden einge-
schränkt bleiben. «Niedere» kirchliche
Ordinationen, wie sie später geschaffen
worden sind, sind fallen zu lassen. Dem
Laien soll als Laie sein Platz im Dienst
der Gemeinde zugewiesen werden.

Nach solchen mehr grundsätzlichen Aus-
führungen kommen auch brennende Ein-
zelprobleme offen zu Sprache: Amt auf
Zeit, kollegiale Amtsführung bis hinauf
zu den Bischöfen und zum Papst, die Zö-
li'batsfrage, synodale und kollegiale
Strukturen auf allen Stufen der Kirchen-
Ordnung.

Endlich wird auch der Dienst der Räte-
gemeinschaften (Orden) und der Laien
in der Kirche neu umschrieben (1,357—
403 und 405—433). Sehr aufschlussreich
sind die Tendenzen, die für die Arbeit
der Laien angegeben werden (1,423 ff.).

* F. K/osterrnann, Priester für morgen. Inns-
brück 1970. Ders., Die Gemeinde Christi,
Augsburg 1972.

Strukturen einer Kirche von morgen

Im dritten Teil, der den ganzen zweiten
Band, also über dreihundert Seiten um-
fasst, entwirft Klostermann das Struktur-
model! einer Kirche von morgen. Er be-
ginnt mit -der Ortskirche, also mit der
tftb'zesanen /Grefte, in die dann auch die
Pfarrgemeinde aufgenommen ist. Kloster-
mann fordert territoriale unld kategoriale
Diözesen und Pfarreien, redet von den
Substrukturen der diözesanen und parro-
chialen Kirche und legt über das Ganze
ein bis ins Detail ausgeklügeltes Netz
von Räten für alle nur denkbaren Ebe-
nen. Nicht alle Laser werden ihm hier
folgen. Dankbar wird man trotzdem sein,
dass es hier einer wagt, mit einer oft fast
ermüdenden Akribie bis in die konkre-
teste Einzelheit hinein auf Möglichkeiten
hinzuweisen, wie unchristliche Herr-
schaftsstrukturen in der Kirche zugunsten
von wirklich brüderlichen und kollegia-
lern Strukturen abgebaut werden sollen
und können.
Die Diskussion um den beschlossenen Ge-
samtschweizerischen Pastoralrat könnte
aus Klostermanns Ausführungen manch
gute Anregungen entgegennehmen. Hier
schreibt ein Mann, der nicht nur am
Schreibtisch sass oder vom hohen Käthe-
der dozierte, sondern der sich auch in
seiner österreichischen Kirche praktisch
mit Leib und Seele engagiert hat und sich
auch durch manch bittere Erfahrung und
manch unausweichliche Enttäuschung
nicht irre machen liess. Die Ausführun-
gen von Klostermann sind gerade hier
von einem erstaunlichen Optimismus ge-
tragen, den freilich nicht jedermann mit
ihm zu teilen bereit sein wird. Ob sich
heute noch so viele katholische Laien mit
dem nötigen Sachverstand für die Kir-
che zur Verfügung halten, wie sie das
Klostermannsche Konzept erfordert, wer-
den manche Leser wohl mit Recht be-
zweifeln.
Erstaunlich sind auch die Ideen, die Klo-
stermann für die /nterdiözesane Fftene
entwirft. Wenn man etwa den europäi-
sehen Nationalismus kennt, kommen ei-
nem hier im Hinblick auf die Realisier-
barkeit grosse Bedenken, auch wenn man
dem Autor in sehr vielen Dingen recht
geben muss. Da ist etwa von der Kirche
auf der staatlichen Ebene, von einer
grossregionalen Kirche, ja von einer kon-
tinentalen Kirche die Rede. Auch auf die-
sen Ebenen werden entsprechende orga-
nisatorische Massnahmen gefordert und
oft bis ins Detail konzipiert. Vor allem
den Bischofskonferenzen käme dabei ei-
ne tragende Bedeutung zu. «Das alles
wirft freilich nicht geringe organisatori-
sehe Probleme auf, die wir hier nicht zu
lösen haben, deren Lösung auch noch
verfrüht ist und die sich auch nur in Ver-
bindung mit der Praxis werden lösen las-
sen» (11,245).
In einem letzten grossen Abschnitt kom-

men die Probleme der JFe/fkt'rcfte zur
Sprache, der Weltkirche als «Gesamt-
ekklesia». Da ist vom Papst und von der
BisChofssynode, vom Kardinalskollegium
und von der römischen Kurie die Rede,
vom päpstlichen Gesandtschaftswesen
und von verschiedenen weltkirchlichen
Organisationen und Werken. Viel wert-
volle Information ist hier zusammenge-
tragen. Mit allen dabei entwickelten Re-

formvorschlägen dürften nicht immer al-
le Betroffenen einverstanden sein.

Das Anliegen Klostermanns ist auch hier
klar und offen und ehrlich ausgespro-
chen: eine nachkonziliare Kirche, in der
die Brüderlichkeit kein leeres Wort mehr
ist, in der die Mitverantwortung aller zum
Tragen kommt, in der die Absichten ihres
Gründers und damit der Geist des Evan-
geliuims ernst genommen, zugleich aber
auch die Zeichen der Zeit und die echten
Bedürfnisse der Menschen und ihrer Welt
gesehen werden. «Unter dieses zweifache
Gericht der Offenbarung und der Zeit
werden auch die Strukturen der Kirche
von morgen gestellt sein» (11,342).
Dabei ist sich auch Klostermann bewusst:
«Wir werden uns auch in der Zukunft vor
der Utopie hüten müssen, das Reich
Gottes nicht im Glauben, sondern sdhon
im Schauen gegenwärtig haben zu wollen,
die Kirche mit diesem Reich zu verwech-
sein und uns durch das Peinliche und
Skandalöse der Kirche in unserem Glau-
ben lan den Herrn hindern zu lassen. Auch
die Kirche von morgen wird eine Kirche
der Sünder sein. Wir sollten nur alles tun,
dass sie es nicht durch uns ist» (11,342).

/ose/ ßommer

Hinweise

Öffentliche Veranstaltungen der Theolo-
gischen Hochschule Chur im Winterseme-
ster 1975/76

Zum Tftema .Beten fteufe': /Vewtesfamenf-
ft'cfte Perspektiven — Grosse Peter in der
Zeit der /Grefte — Peft'gtonsgescfttcftf/t-
efte ParaZZe/en (Vorlesungsreihe). Montag,
16.20—17.05 Uhr im Hörsaal A (erreich-
bar durch die Hauptpforte des Seminars):
13. Oktober Prof. Klingl/

Prof. Pfammatter
20., 27. Oktober Prof. Pfammatter

3., 10. November Prof. Gasser
19., 26. Januar Prof. Gajary
2. Februar Prof. Klingl

Be/fgtonspsycfto/ogiscfte Fragen: Pro/.
Dr. AL Frni
In diesen Spezialvoriesungen werden fol-
genidie Fragen behandelt: Aspekte der reli-
giösen Erfahrung. Sonderformen. Neuro-
tische Formen. Psychohygiene. Religions-
kritik von Seiten der Tiefenpsychologie.
Freitag, 17.15—18.00 Uhr im Hörsaal A
(erreichbar durch die Hauptpforte des

Seminars): 24. und 31. Oktober; 7., 14.
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und 21. November; 5. und 12. Dezember;
9., 16., 23. und 30. Januar; 6. Februar.

£7/i////zrwng in t/en Banmtast: Prof. Dr.
M. £>«/
Dieses Seminar leistet Dienste zur bessern

Erfassung der Persönlichkeit des Kindes
und des Erwachsenen.
Freitag, 20.15—21.00 Uhr im Seminar-
räum (neben dem Hörsaal A): 24. und 31.
Oktober; 7., 14. und 21. November; 5.
und 12. Dezember; 9., 16., 23. und 30.
Januar; 6. Februar. Anmeldungen für
diesen Kurs sind erbeten an das Sekre-
tariat der Theologischen Hochschule
(Telefon 081 - 22 20 12).

Der ÄwrfdhismMS und der JFesten: Dr. /.
JFunder/i, ZüricA
Diese SpezialVorlesungen behandeln fol-
gende Fragen: Buddha: Seine Zeit und
Lehre — Geschichte und Wesen des

Buddhismus — Zenmeditation — Der
Buddhismus als Frage an uns.
Dienstag, 18.10—18.55 Uhr im Hörsaal
A (erreichbar durch die Hauptpforte des

Seminars): 21. und 28. Oktober; 4., 11.,
18. und 25. November; 2. und 9. Dezem-
her; 13., 20. und 27. Januar.

Wie steht es mit der Selig- und Heilig-
sprechung von Schweizern?

Wie steht es gegenwärtig mit den Causae
der Selig- und Heiligsprechung von
Schweizern? Das ist im Judex ac status
cfiwsarum ßeaf///cat/otas Servorutn De/ et
Cariou/zta/on/s ßeatoruw zu erfahren, der
in den letztenTagen von der S. Congregatio
pro causis Sanctorum im stattlichen Um-
fang von XII und 402 Seiten erschienen
ist. Die erste Hälfte dieses Bandes befasst
sich mit den laufenden Causae, während
die zweite in 10 Appendices annexe Fra-
gen behandelt, sowie ein Personen- und
Diözesanregister enthält. Von der Diözese
Basel sind gegenwärtig anhängig die Ver-
fahren des Kapuzinerbischofs Anastasius
Hartmann von Altwis, Luzern (S. 76), der
Mitbegründerin der Schwestern von Men-
zingen, Bemarda Heimgartner, von Fis-
Esbach (AG) (S. 77), und des Familien-
vaters Nikiaus Wolf, von Rippertschwand
(S. 196); von der Diözese Chur laufen die
Prozesse der Mitgründerin von Ingen-
bohl, Maria Theresia Scherer, von Meg-
gen (LU) (S. 123), und des Priesters N.
Rusca von Bedano (TI) (S. 167); von der
Diözese Lausanne—Genf—Freiburg die
dem 3. Orden des Hl. Franz angehörende
Margrit Bays, von Siviriez (FR) (S. 19),
des Prof. Maximilian Westermaier aus
Kaufbeuren, Deutschland (S. 195); von
der Diözese Lugano die des ehemaligen
apostolischen Administrators Aurelio
Bacciarini, von Lavertezzo (TI) (S. 14);
von der 'Diözese Sitten die des Augustiner-
chorherrn Maurice Tornay, von Rosière
(S. 184). Diesen sind noch anzuschliessen
Br. Meinrad Eugster aus dem Kloster Ein-

siedeln, gebürtig von Altstätten (SG) (S.
57), und Schwester Maria Bernarda Büt-
1er aus Auw (AG), gestorben 1924 in Car-
tagena in Kolumbien (S. 29). «Ruhende
Causae» werden zwei aufgeführt, die des
Priesters Petrus Blanchard, Diözese Basel
(S. 203) und die der Visitationsschwester
Maria Francisca Salesia Chappuis, aus
Soyhières, Jura (S. 241). Leider sind die
Diözesen Freiburg i. Ue. und Freiburg
i. Br. im Register als eine (S. 397) und
zwei Diözesen Luganen aufgeführt (S.

398), wobei die eine Lugano, die andere
Luan ist. Im ganzen wird man feststellen
müssen, dass die Schweiz mit Anwärtern
auf die Selig- und Heiligsprechung ziem-
lieh schwach vertreten ist. Jose/ JF/ck/

Katholisches Leben in den Ostkirchen

Unentbehrliches Material über das katho-
lische Leben der Ostkirchen in der Heimat
und im Exil bietet ein im Vatikan veröf-
fentlichtes statistisches Handbuch mit dem
Titel «Oriente Cattolico». Herausgeber
des 844seitigen Bandes ist die Kongre-
gation für die Ostkirchen. Beigegeben
sind dem Buch Hinweise zur Entstehungs-
und Entwicklungsgeschichte der einzel-
nen Kirchen sowie zahlreiche Kartenskiz-
zen.
Wie aus einer detaillierten Gegenüberstel-
lung der Zahl orthodoxer und katholi-
scher Christen der nichtlateinischen Riten
hervorgeht, beträgt die Gesamtzahl der
Orthodoxen über 121 Millionen, die der
unierten Katholiken orientalischer Riten
über 12 Millionen. Bei diesen Ziffern ist
jedoch zu berücksichtigen, dass bei den
orthodoxen Christen nur für Japan und
Zypern exakte Angaben zur Verfügung
standen, alle übrigen Ziffern sind blosse
Schätzwerte. Bei den katholischen
«Orientalen» muss sich das Handbuch nur
bei den Angaben über die Mitglieder der
«unterdrückten» Kirchen in der UdSSR
und Albanien mit Schätzungen und Sta-
tistiken älteren bis uralten Datums be-
helfen. Ähnliches gilt mit Einschränkung
für Rumänien, wo die letzte Statistik der
staatlicherseits aufgelösten katholischen
Kirche des byzantinischen Ritus (1948)
zwar veraltete, aber exakte Ziffern anbie-
ten kann. Bei Abzug der Dunkelziffern
in diesen Ländern bleibt eine Zahl von
6 670 874 orientalischer Christen ver-
schiedener Riten und Volksgruppen, von
denen 2 383 861 dem byzantinischen Ri-
tus (stärkste Volksgruppe Exil-Ukrainer),
2 315 924 dem chaldäisohen Ritus (stärk-
ste Volksgruppe Malabresen — Indien),
1 676 839 dem antiochenischen Ritus
(stärkste Volksgruppe Maroniten — Li-
banon), 192 000 dem alexandrinischen
Ritus (stärkste Volksgruppe Kopten —
Ägypten) und 102 500 dem armenischen
Ritus angehören. Die statistischen Anga-
ben beziehen sich auf das Jahr 1972 und
sind mit wenigen Ausnahmen bis auf die

Einer exakt. Begreiflicherweise konnte die
Zahl der katholischen Russen, Kopten
und Äthiopier, die im Ausland leben, nur
annähernd ermittelt werden.
Bei den Detailangaben zu den einzelnen
Kirchen wird in dem Handbuch als posi-
tives Faktum vermerkt, dass als erste der
Kirchen orientalischer Prägung die mala-
baresische Kirche Südindiens in den Jah-
ren seit Erscheinen .des letzten Handbu-
ches (1962) im zentralen und nörlichen
Indien eine fruchtbare Missionsarbeit be-

gönnen hat. Heute sind dort seit 1962
insgesamt sechs Apostolische Exarchate
errichtet worden.

Tonbild zur Friedenserziehung

Die Friede lässt sich nicht durch ein im-
mer grösseres Waffenarsenal sichern.
Entscheidend ist eine Haltung, die bereit
ist, Konflikte durch menschliche Kon-
takte zu lösen. Diese Bereitschaft wird
durch die Erziehung grundgelegt. Das
Dokument 10 der Synode 72 über Mis-
sion, Entwicklung und Friede weist nach-
drücklich auf diese Zusammenhänge hin.
Bruno Fäh, bekannt durch den Kurzfilm
«Escalation», Hess sich durch dieses Do-
kument zu seinem Tonibild «Energie und
Gewaltlosigkait» inspirieren. Es handelt
sich keineswegs um eine blosse «Bebilde-
rung» der Synodentexte, sondern um eine
mediengereohte Neuschöpfung. Das Ton-
bild eignet sich für den Religions- und
Lebenskunde-Unterricht in der Oberstufe
wie auch für die Erwachsenenbildung. Es
dauert 20 Minuten und hat 62 Bilder, ko-
stet 145 Franken und ist zu bestellen bei
der Pressestelle Synode 72 (Walter Lu-
din), Baselstrasse 58, 4500 Solothurn.

Reiseleiter-Seminar «Länder der Bibel»

In den letzten Jahren wurden die Reisen
mit religiösem Charakter nach Israel und
Palästina, die durch Pfarrer oder unter
ihrer Mithilfe organisiert wurden, immer
zahlreicher. Doch lässt die Art, wie diese
Reisen organisiert, vorbereitet oder pu-
bliziert werden, manchmal etwas an Qua-
lität zu wünschen übrig. Daher sah sich
die Kommission «Kirche im Tourismus»
von ihrer Aufgabe her genötigt, dieses
Problem näher zu studieren. Sie schlägt
nun den Kirchgemeinden und Pfarrern,
die eine solche Reise ins Auge fassen, un-
ter anderem ifolgendes vor:
Um die ungesunden Erscheinungen eines
reinen Konsumtourismus zu vermeiden,
sollten die Pfarrer und die Verantwortli-
chen der Kirchgemeinden nicht zur Teil-
nähme an bereits im Detail festgelegten
Reisen auffordern. Vielmehr inuss die
Reise auch von den daran interessierten
Teilnehmern vorher eingehenddurchbera-
ten werden können, zum Beispiel an In-
formations- und Vorbereitungsabenden,
wo ihnen Gelegenheit geboten wird, Ziel
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und verschiedene Etappen der Reise fest-
zulegen, die finanzielle Seite zu bespre-
chen usw.
Um es den Pfarrern und den Verantwort-
liehen der Gemeinde, die solche Reisen
durchführen möchten, zu ermöglichen,
sich die nötigen Grundlagen anzueignen,
werden die katholische und evangelische
Kommission «Kirche im Tourismus» ein
Seminar durchführen, und zwar in Zu?
sammenarbeit mit dem Bibelpastoralen.

Amtlicher Teil

Für alle Bistümer

Pressebericht über die 149. Bischofskon-
ferenz vom 30. September 1975 in Dulli-
ken

Die Schweizerische Bischofskonferenz hat
am 30. September in Dulliken bei Ölten
ihre ordentliche Herbstversammlung
abgehalten. Die wichtigsten Geschäfte der
Tagesordnung waren die Vorarbeiten zu
einem Dokument über die missionari-
sehe Sendung der Kirche und die Bear-
beitung einer Stellungnahme zum neuen
Sakramentenrecht. Ferner haben die Bi-
schöfe Anton Cadotsch, Präsident der
Synode 72 des Bistums Basel, zum Sekre-
tär der Biischofskonferenz ernannt.
Auf Einladung der Bischofskonferenz hat
Eugène Maillat, Landesdirektor von «Mis-
sio», den Bischöfen grundsätzliche Ge-
danken zum Thema Kirche und Mission
in der Schweiz vorgelegt. Verschiedene
Gründe sprechen für die Erarbeitung und
Publikation eines solchen Dokumentes.
Die Bisohofskonferenz hat Mgr. Maillat
den Auftrag gegeben, mit den Vorarbei-
ten zu diesem Dokument zu beginnen.
Was das neue Sakramentenrecht betrifft,
hat die Bischofskonferenz ein umfangrei-
ches Dokument bearbeitet, das von einer
dazu beauftragten Arbeitsgruppe vorbe-
reitet wurde. Der Präsident dieser Ar-
beitsgruppe, Ivo Fürei, Bischofsvikar des
Bistums St. Gallen, hat den Bischöfen die-
ses Dokument vorgestellt. Da die Sakra-
mente wesentlich zum Leben der Chri-
sten gehören, messen die Bischöfe der
Neufassung des Sakramentenrechtes eine
sehr grosse Bedeutung bei. Sie betonen
dabei, dass diese Erneuerung in der Linie
des 2. Vatikanischen Konzils und der
neuen liturgischen Bücher stehen muss.
Da Paul Werlen, der Sekretär der Bi-
schofskonferenz, zum Kanonikus der Ka-
thedrale von Sitten ernannt worden ist,
mussten die Bischöfe zu einer Neuwahl
schreiten. Einstimmig wurde für dieses
Amt Anton Cadotsch, Präsident der Syn-
ode 72 des Bistums Basel und Religions-
lehrer an der Kantonsschule und am Leh-
rerseminar in Solothurn, ernannt. Der

Institut, welches bereits über diesbezüg-
liehe Erfahrungen verfügt. Das Seminar
findet statt vom 25. bis 26. Januar 1976
(16.00—16.00 Uhr) auf dem Rügel bei
Seengen (AG).
Die Teilnehmerzahl sollte nicht zu gross*
sein, damit möglichst auf jeden Teilneh-
mer intensiv eingegangen werden kann.
Interessierte wenden sich bitte an Sekre-
tariat KAKIT, Franziskanerplatz 14,
6003 Luzern, Telefon 041 - 23 01 56.

Amtsantritt des neuen Sekretärs wird nach
Übereinkunft zwischen den Bischöfen
und dem Erziehungsdepartement des Kan-
tons Solothurn erfolgen.
Im Oktober finden die offiziellen Heilig-
Jahr-Wallfahrten der Westschweizer- und
der Deutschschweizerkatholiken nach
Rom statt. Die Gläubigen werden einge-
laden, sich im Gebet den Pilgern anzu-
schliessen.

Die Bischofskonferenz bittet die katholi-
sehen Gläubigen, mit ihrem Gebet die Ar-
bei ten der Vollversammlung des ökume-
nischen Weltrates der Kirchen in Nairobi
zu begleiten.
Ausserdem hat die Bischofskonferenz das

provisorische Statut ihres Sekretariates be-
reinigt und das Budget 1976 genehmigt.
Sie hat auch zur Kenntnis genommen,
dass Papst Paul VI. das Statut der
Schweizerischen Bischofskonferenz ap-
probiert hat. Ferner hat die Bischofskon-
ferenz bestimmt, dass Johannes Vonder-
ach und Pierre Mamie an den Konsekra-
tionsfeierlichkeiten des kirchlichen Zen-
trums des orthodoxen Patriarchates in
Chambésy bei Genf ihre Delegierten seien.

Für die Bistümer Basel,
Chur und St. Gallen

Einführungskurs für Kommunionhelfer

Samstag, den 8. November 1975, 14.30
bis 17.30 Uhr, findet im Pfarreizentrum
Weinfelden ein Einführungskurs für
Laien in die Kommunionspendung statt.
An diesem Kurs können Laien teilneh-
men, die bereit sind, die Kommunion
während des Gottesdienstes auszuteilen
und sie audh Kranken zu bringen. Die
Ordinariate empfehlen den Pfarrern, ge-
eignete Laien für diesen Dienst auszuwäh-
len und sie bis zum 29. OfctoÄer 7975 beim
Liturgischen Institut, Gartenstrasse 36,
8002 Zürich (Telefon 01 - 36 11 46), an-
zumeiden. Die Teilnehmer erhalten vor
der Tagung eine persönliche Einladung.
Weitere Kurse finden statt: 22. November
1975 in Zürich, 13. Dezember 1975 in
Chur.

Bistum Basel

Wahlen und Ernennungen

Es wurden gewählt bzw. ernannt:

^4r/o// TJürÄe, lie. theol., Dekan, bisher
Religionslehrer ander Kantonsschule und
Kaplan in Frauenfeld, zum Spitalseelsor-
ger in Basel.

En'tz £7.se/e, bisher Pfarrer in Willisau,
zum Kaplan zu St. Jost in Blatten (LU).
/!/Nu FAc/ter, bisher Pfarrhelfer in
Neuenhof (AG), zum Seelsorger an der
Psychiatrischen Klinik Königsfelden.

Stellengesuch

Wir suchen für ausgebildete Psychologin
mit praktischer Erfahrung in Psychiatrie
eine Stelle im kirchlichen Dienst (Halb-
tagsstelle). Mögliche Arbeitsbereiche:
Pfarrei, Heim oder Beratungsstelle für
Kinder und Jugendliche. Mitarbeit in ei-
nem Team bevorzugt. Anmeldungen beim
Diözesanen Personalamt, Baselstrasse 58,
4500 Solothurn.

Bistum Chur

Nella pace del Signore Don Otto Mauri

Don Otto Mauri nacqueil 31 maggio 1912
a San Vittore di Mesolcina. Venne ordi-
nato sacerdote il 2 luglio 1939, parroco di
Arvigo^Braggio 1939—1945, parroco di
Cama-Leggia 1945—1958, parroco di
Grono 1958—1963, vicario a Davos Platz
1963—1969, spirituale nella casa Mater
Christi di Grono 1969—1975. Mori all'
ospedale di Bellinzona il 29 settembre
1975 e venne sepolto a San Vittore il 1

ottobre 1975. R. I. P.

Wahl

JP777y Rutem/Zer, bisher Pfarrhelfer in
Sarnen, wurde am 30. September 1975

zum Pfarrer von Altendorf gewählt. Amts-
antritt 15. Dezember 1975.

Ausschreibung

Infolge Demission von Kaplan Robert
Frank wird die Kaplanei Nen<7e/n (FL)
zur Wiederbesetzung ausgeschrieben. In-
teressenten wollen sich bis zum 30. Okto-
ber 1975 melden bei der Personalkom-
mission des Bistums Chur, Hof 19, 7000
Chur.

Kirchenkonsekration

Am 5. Oktober 1975 hat der Herr Diöze-
sanbischof die renovierte Pfarrkirche und
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den Hochaltar in St. A/or/tz Dor/ zu Ehren
des hl. Mauritius konsekriert. Reliquien:
Fidelis von Sigmaringen «und Felix.

Adressänderungen

P. Augustin Dudli CMM, Spiritual im
Monikaheim, AHosterweg 70, <§044 Züric/z,
Telefon 01 -47 97 15.

Eugen Häringer, Pfarresignat, Zentral-
.ytra,we 79, 8400 Winterthur, Telefon 052 -
23 95 55.

Wolfgang Haas, Col/egz'o Tetzton/co, Sun-
ta Maria z'n Campo Santo, 7-00720 C/tta
z7e/ Fat/cano, Fza äe//a sagrastza, 77.

Bistum Lausanne, Genf und
Freiburg

Ernennungen für die Westschweiz

Die Bischöfe der Westschweiz ernennen:
Abbé Pierre /oliaf zum Landespräses der
JOC (Arbeiterjugend) für eine Dauer von
3 Jahren.

Sie bestätigen Abbé René Caste/ia in sei-
nem Amt als Präses der gesamten katholi-
sehen Aktion in den Kreisen freiständig
erwerbender Berufsleute (ACI), dies für
weitere 3 Jahre.

Anmeldung für die hl. Firmung

Alle Pfarreien und Gemeinschaften, die
im Jahre 1976 die Spendung der hl. Fir-
mung wünschen, müssen sich Züs späte-
stezzs 75. OÄtoäer 7975 bei der bischöfli-
chen Kanzlei anmelden. Man benütze da-
zu das Formular, das in Nr. 40 von
«Evangile et Mission» erscheint. Man be-
achte auch die näheren Angaben, die
«Evangile et Mission» im Anschluss an
das Formular veröffentlicht.

Bistum Sitten

Diözesaner Priesterrat

Die nächste Sitzung des Priesterrates fin-
det statt am 12. November 1975 um 14.00
Uhr (der Ort wird später bekanntgege-
ben).

Themen der Sitzung:

1. Erwachsenenbildung in der Kirche
heute.

2. Entwurf zu Richtlinien über eine be-
schränkte Freizügigkeit des Stellenwech-
sels innerhalb der Bistümer der Schweiz.

Die Mitglieder werden persönlich einge-
laden.

Berichte

Der Priesterrat St. Gallen zieht Bilanz

Der Priesterrat St. Gallen hielt am Mon-
tag, den 22. September 1975, seine letzte
Sitzung der Amtsperiode 1973—76 ab.

Eigentlich wäre die 4jährige Amtsdauer
noch nicht abgelaufen; der st. gallische
Priesterrat hatte aber schon vor zwei Jah-
ren beschlossen, diese Amtsdauer um ein
Jahr zu verkürzen, um eine zeitliche An-
gleichung mit den Rats-Perioden der übri-
gen Bistümer der Schweiz erreichen zu
können.

Dz'e Zefzte/z TraAfa/zäezz

Der Schluss-Sitzung des Priesterrates ob-
lagen noch zwei Traktanden: 1. Bibel-
Unterricht in der Schule; 2. Die Frage der
Freizügigkeit der Seelsorger beim Stellen-
Wechsel.
Der Bibelunterricht in der Schule wird in
der Diözese St. Gallen (ausser in Appen-
zell Ausserrhoden) von der Kirche getra-
gen. Sie ist verantwortlich für die Aus-
bildung der zukünftigen Bibellehrer in
den kantonalen Lehrerseminarien, und sie

trägt auch die Weiterbildung der aktiven
Lehrkräfte. Es sind auch die Kirchge-
meinden, die die Bibellehrer für ihren
Dienst im Bibelunterricht entlöhnen.
In der Sitzung wurden vor allen Dingen
Fragen des vermehrten Kontaktes und
der Zusammenarbeit zwischen Pfarrei-
Seelsorgern und den Bibellehrern erör-
tert. Es wird zusehends wichtiger, dass je-
der Pfarrer sich um einen guten mensch-
liehen und auch fachlichen Kontakt mit
den Bibellehrkräften seiner Gemeinde be-
müht. Wichtiger als die bibeldidaktische
und religionspädagogische Fachkenntnis
ist dabei, dass er als Seelsorger den Bibel-
lehrern hilft, die unumgänglichen Voraus-
Setzungen zur Bibelkatechese immer bes-
ser und idealer zu verwirklichen: Glaube
an Jesus Christus — Die ehrfürchtige
Grundhaltung zur Bibel — Die lebendige
Beziehung zur Kirche. Der Priesterrat
regte auch an, dass die mehr fachliche,
didaktisch-methodische Weiterbildung
auch gut ausgewiesenen Bibellehrern sei-
her anvertraut werden solle.
Die Frage der Freizügigkeit im Stellen-
Wechsel der Seelsorger innerhalb der Bi-
stümer der Schweiz ist von der Kommis-
sion Bischöfe — Priester zur Vernehm-
lassung allen Priesterräten der Schweiz
zugestellt worden. Es geht dabei um das

theologisch-kirchenrechtlich relevante
Problem, wieweit dem einzelnen Seelsor-

ger das Rec/zt zusteht, sich auch um offe-
ne Stellen in einem anderen Bistum der
Schweizer-Kirche zu bewerben. Bis anhin
wurde ein solcher Wechsel in ein fremdes
Bistum der Schweiz — wie überall auf
der Welt — eher als Ausnahme empfun-
den. Dass aber heute dieser Frage einiges
Interesse entgegengebracht wird, zeigt die

Tatsache, dass 71 % der Priester eine
grössere Freiheit im Stellenwechsel inner-
halb der Schweiz wünschen.
Da nun aber die Bischöfe bereits am 7.
Februar 1974 entschieden hatten, dass sie

grundsätzlich bei der alten ortskirchlichen
Bindung der Seelsorger bleiben wollten, so
konnte es sich auch im Priesterrat nur
noch darum handeln, die Freizügigkeit im
konkreten Einzelfall eines Seelsorgers ge-
nauer zu umschreiben. Im übrigen wäre
es nur dann logisch und sinnvoll von ei-
nem eigentlichen gnzzzz/säfz//c/zen Rewer-
/w/zgsrec/zZ des Seelsorgers zu sprechen,
wenn nach einer erfolgreichen Bewer-
bung die beiden betroffenen Bischöfe sich
auch rec/zt/zc/z gehalten fühlten, die all-
fällige Exkardination bzw. Inkardination
auszuführen. Dies aber würde dem allge-
meinen Recht der Kirche widersprechen.
Auf diese rechtliche Forderung wollen
und können die Bischöfe nicht eintreten,
weil andernfalls die Kontinuität und der
Bestand der ortskirchlichen Seelsorge be-
einträchtigt werden könnte.
Dies alles soll — nach Ansicht des Prie-
sterrates — nicht daran hindern, dass die
Bischöfe auch auf das bonum personale
acht haben und auf den einzelnen Seel-

sorger und seine Situation Rücksicht neh-
men. Sie erklären sich nach der Vorlage
zu schliessen auch bereit, mit einem Pfar-
reiseelsorger über einen Wechsel zu ver-
handeln, falls dieser seine Absicht vor-
legt und begründet. Dass dabei für den
Entscheid zunächst die Bedürfnisse des

Bistums im Vordergrund stehen und erst
dann auch die bestmögliche Entfaltung
und Erfüllung eines Priesterlebens, muss
von der Sache her wohl so sein.
Der Priesterrat begrüsst es aber auch, dass
ein Seelsorger die Möglichkeit hat, eine
hierfür zu bildende Schiedsinstanz anzu-
rufen, falls der Bischof seinen Gründen
für einen Wechsel zu wenig Verständnis
entgegenbringt. So deckt sich abschlies-
send die Meinung des Priesterrats zum
grossen Teil mit der Vernehmlassungs-
Unterlage der Kommission Bischöfe —
Priester: Die ortskirchliche Gebundenheit
der Seelsorger ist grundsätzlich beizube-
halten; dafür soll aber in Einzelfällen
freiheitliche Grosszügigkeit walten kön-
nen.

Dz'e ßz'/azzz

In dieser Schluss-Sitzung hielt der Prie-
sterrat St. Gallen bewusst Evaluation; er
schaute zurück auf die geleistete Arbeit,
die Beschlüsse und deren Ausführung.
Die Arbeit dieser Amtsperiode umfasste
nicht weniger als 14 zum Teil sehr um-
fangreiche Thematiken, von denen einige
auch in 2. Lesung behandelt werden muss-
ten. Die bedeutsamsten Traktanden der

vergangenen Amtsperiode seien hier kurz
aufgeführt: 1. Integration der Laien im
seelsorglich-kirchlichen Dienst; 2. Polari-
sation unter den Seelsorgern; 3. Folgerun-
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gen aus der Schweizer Priester-Umfrage;
4. Kanonische Visitation; 5. Firmspen-
dung. So verschieden diese Themen von-
einander sind, so unterschiedlich waren
auch die gefassten Beschlüsse und Resul-
täte des Priesterrates.

Der Rückblick auf Methode und Bera-
tungsgegenstände der Amtsperiode liess

aber doch eines erkennen: Der Rat hat
in den einzelnen Fragen sich die Arbeit
nicht leicht gemacht und die Fragen
gründlich angepackt; er hat auch die Aus-
führung der Beschlüsse an die Hand ge-
nommen, soweit es in seiner Kompetenz
und Möglichkeit lag. Nur dort, wo der
Rat sich gelegentlich mit derselben The-
matik wie die Synode 72 befassen musste,
bestand die Gefahr einer gewissen Ermü-
dung.
Als ebenso wertvoll aber wurde im Rück-
blick die gegenseitige Offenheit und der
mitbrüderliche Zusammenhalt erachtet,
die im Verlauf der Ratsarbeit sich zuse-
hends vertieften. Ohne Zweifel haben die

Mitglieder dieser Amtsperiode einen
Lernprozess durchgemacht und sich all-
mählich ausgezeichnet aufeinander ein-
gespielt. Die Ratsarbeit war auch bei heik-
len Fragen immer von Vertrauen und
Offenheit gekennzeichnet. In dieser Zeit,
wo Resignation und Polarisierungen sich
allerorten breitmachen, darf man dies kei-
neswegs als eine Nebensache bewerten.

[/«er/reidi'c/ze Af/ffei/ung

Im Rat kam schliesslich die Entwicklung
im Kurhaus Weissbad Appenzell zur
Sprache. Man wusste seit längerer Zeit,
dass sich Leute aus dem Kreis Ecône um
eine neue Niederlassung in Weissbad be-
mühten. Inzwischen sind auch bereits ei-
nige Priester dort, die im ehemaligen Kur-
haus Gottesdienst feiern. Es wird festge-
halten, dass über Ziel und Bestimmung
des Kurhauses widersprüchliche Versio-
nen im Umlauf sind, so dass man den Bin-
druck bekommen muss, es werde bewusst
«laviert». Einerseits spricht man von ei-
nem philosophischen Seminar mit Na-
men «Karl Borromäus», anderseits aber
sind von Erzbischof Lefebvre Aussagen
bekannt, wonach in Weissbad ein volltheo-
logisches Priester-Seminar wie in Ecône
errichtet werden soll.

Der Priesterrat St. Gallen ist mit dem Bi-
schof äusserst besorgt über diese Ent-
wicklung. Aufgrund der Erfahrungen im
Bistum Sitten ist zu befürchten, dass
durch den Einfluss eines solchen Semi-
nars der religiöse Friede des Bistums ge-
stört, die Polarisierungen in tragischer
Weise verschärft und viele Leute in ihrer
Glaubenshaltung verunsichert werden.

Dank «nd HiwWick

Aus dem Rat wird zum Schluss der Sit-
zung dem Vorsitzenden, Bischof Dr. Jo-

sephus Hasler, und dem Präsidenten des

Rates, Dr. Ivo Fürer der herzliche Dank
für ihre Arbeit ausgesprochen. Beide ha-
ben sie diesen Dank für ihre ausgegliche-
ne und kluge Leitung der Ratsarbeit ver-
dient.

Dr. Josephus Hasler, Bischof von St. Gal-
len, dankte seinerseits dem Rat für seine
mitbrüderliche Art der Beratung und den

verantwortungsbewussten Einsatz in der
Sitzungs-Arbeit. Somit geht in der Ge-
schichte der Diözese St. Gallen bereits

zum zweiten Male die Amtsdauer eines

Priesterrates zu Ende; Resultat und Bi-
lanz aber zeigen, dass dieses Beratungs-
Gremium des Bischofs auch in Zukunft
für die Kirche von St. Gallen wertvoll —
und darum notwendig ist.

Edwrin Gwe/'der

Neue Bücher

Wdke/m Sand/uc/w (Hrsg.), Ich glaube. Vier-
zehn Betrachtungen zum Apostolischen
Glaubensbekenntnis. Würzburg 1975 (Echter
Verlag) 193 S.

Dr. Sandfuchs, der verdiente Leiter der kirch-
liehen Sendungen des Bayerischen Rund-
funks, hat uns mit der Drucklegung dieser
Sendereihe ein Buch beschert, von dem der
Rezensent nicht ansteht zu sagen, dass es im
deutschen Sprachraum zu den wertvollsten
Veröffentlichungen der letzten Zeit über
theologische Themen gehört. Vierzehn her-
vorragende Mitarbeiter haben hier zu den
einzelnen Aussagen des Credo Apostolicum
in einer Weise Stellung genommen, die in
ihrer positiven und zugleich tiefschürfen-
den Ausrichtung in wohltuendem Gegensatz
steht zu der leider oft auch von katholischen
Verlegern geförderten negativ- überkritischen
Haltung von so manchen Autoren. Beson-
ders hervorzuheben ist die ganz wundervolle
Meditation über die Gemeinschaft der
Heiligen von Karl Rahner — ein wahres
Kabinettsstück, das schon für sich allein das
hohe Niveau des Buches bestimmt. Vorzüg-
lieh besonders auch die Beiträge des Münch-
ner Benediktinerabtes Odilio Lechner, der
Professoren Alfons Auer, Ulrich Horst,
Heinrich Fries, Otto Semmelroth und Ru-
dolf Schnackenburg, die nachhaltig wirken
werden, weil sie rundfunkgerecht in eingän-
giger Sprache verfasst sind. Auch die anderen
Autoren (Hans Urs von Balthasar, Eugen
Biser, Karl Forster, Karl Lehmann, Joseph
Ratzinger, Leo Scheffczyck und Michael
Schmaus) haben auf begrenztem Raum We-
sentliches über das rechte Glaubensverständ-
nis zu sagen gewusst, wenngleich man sich
von ihnen hier und da vielleicht eine weniger
fachlich-akademische Sprache hätte wün-
sehen mögen und es ihnen nicht durchweg
geglückt ist, beispielsweise die subtile christo-
logische Problematik gemeinverständlich
darzustellen. Man erinnert sich da an die
beispielhafte Lösung dieser schwierigen Auf-
gäbe durch einen Karl Adam und einen Ro-
mano Guardini. Im ganzen jedenfalls ein
beachtlicher Versuch, grundlegende Aussa-
gen der christlichen Botschaft in knapper
Fassung darzustellen. Nur wenige Druckfeh-
1er haben sich eingeschlichen, die bei spä-
teren Auflagen zu korrigieren wären (zum
Beispiel «Pfarrmater» anstatt: Pfammatter S.
36; «die die Wort» anstatt: die das Wort S.
129; «den Toten leben» anstatt: mit den To-
ten leben S. 134 und «seine Sünde» anstatt:
seiner Sünde S. 144).

P/ac/d«s Jordan

Kurse und Tagungen

Das Jüdische an Jesus

Tagung in bibeltheologischer Weiterbildung
mit Dr. David Flusser, Professor für Neues
Testament an der Hebräischen Universität
Jerusalem, und Dr. Clemens Thoma SVD,
Professor für Bibelwissenschaft und Judai-
stik an der Theologischen Fakultät in Lu-
zern.
Dienrtag, den 4. November 7975, im Hotel
Ekkehard St. Gallen, M/ttwoc/z, den 5. iVo-
vernier 7975, im Pfarreiheim in Wattwil, je
10.00 bis 16.30 Uhr.
Diese Einladung richtet sich an alle, die in
der kirchlichen Verkündigung stehen: Prie-
ster, Laienseelsorger, Schwestern und Kate-
cheten. Wenn Sie in der Pfarrei einen inte-
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ressierten Bibellehrer haben, nehmen Sie ihn
mit. Auch die evangelische und christ-kath.
Pfarrherrschaft ist herzlich eingeladen.
Schweizerisches Katholisches Bibelwerk,
Diözesanverband St. Gallen.

Luzerner Kantonale Pastoralkonferenz

Montag, den 27. Oktober um 14.00 Uhr:
Genera/ven-amm/ung der Pajfora/A'orc/erenz
des Kantons Luzern.

Sozialethische Studientagung
Für Pfarrer, Vikare, Laientheologen und
Interessierte aus Industrie und Wirtschaft.
Zeit und Ort; 18./19. November 1975 im
Centre de Sornetan (Jura).
Organisatoren; Schweizerische katholische
und reformierte Arbeitsgemeinschaften Kir-
che und Industrie in Verbindung mit dem
Arbeitskreis Kirche und Industrie Biel—Ju-
ra—Grenchen.

r/tettja; Arbeit — ein Recht? Gemeinsame
sozialethische Arbeit an Thesen zum «Recht
auf Arbeit».
J/anp/re/ere/tfen; Prof. Dr. W. Wittmann,
Universität Freiburg; Dr. M. Schaffner, So-
zialhistoriker, Basel.

Oetai/programme and rlnme/dang èis 7. No-
ventèer; Arbeitsstelle Kirche und Industrie,
Postfach 18, 8027 Zürich, Telefon 01 -
25 88 44.

KEEL & CO. AG

Weine

9428 Walzenhausen

Telefon 071 - 44 14 15

Opferschalen Kelche Tabernakel usw. Kunstemail
Planen Sie einen Um- oder Neubau Ihrer Kapelle? Wir beraten Sie
gerne und können auf Ihre Wünsche eingehen.

GEBR. JAKOB + ANTON HUBER
KIRCHENGOLDSCHMIEDE
6030 EBIKON LU

Kaspar-Kopp-Strasse 81 041 - 36 44 00

Rauchfreie

Opferlichte
in roten oder farblosen Kunststoffbechern können
Sie jetzt vorteilhafter bei uns beziehen.

Keine fragwürdigen Kaufverpflichtungen.
Franko Station bereits ab 1000 Lichte.

Verlangen Sie Muster und Offerte!

HERZOG AG
6210 Sursee, Tel. 045 / 2110 38

Katholische Kirchgemeinde Dietikon (ZH)

Zu Beginn des Schuljahres 1976/77, Frühjahr 1976, suchen
wir einen

vollamtlichen Katecheten
Die Erteilung des Unterrichtes ist vorwiegend an der Ober-
stufe vorgesehen. Sie finden bei uns ein vielseitiges, interes-
santes Arbeitsfeld und eine aufgeschlossene Kirchenpflege.
Wir bieten Ihnen gute Ansteilungsbedingungen und eine
zeitgemässe Besoldung.

Ihr Bewerbungsschreiben mit den üblichen Unterlagen rieh-
ten Sie bitte an das Sekretariat der Kirchgemeinde, z. H. v.
Herrn P. Laube, wo Ihnen auch gerne nähere Auskünfte er-
teilt werden (Telefon 01 - 88 19 38).

Katholische Kirchgemeinde Dietikon, Tramstrasse 3
8953 Dietikon

In Richenthal, einer vorwiegend
katholischen Landgemeinde
des Kantons Luzern, ist die

Pfarrstelle
neu zu besetzen. Die Pfarrei
dürfte auch für einen etwas äl-
teren Pfarrherrn geeignet sein.

Kath. Kirchgemeinde, 6263 Ri-
chenthal.

Auskunft erteilt: Kirchmeier Ro-

bert Vonmoos, Reckenberg, Te-
lefon 062 - 81 13 01

Die Pfarrei Wohlen sucht einen Resignaten
Zur seelsorgerlichen Tätigkeit stehen offen:
Betreuung von zwei Alterswohnheimen, Hausbesuche und das Feiern
von (Gottesdiensten. Der Aufgabenkreis wird den persönlichen Wün-
sehen des Bewerbers angepasst. Es steht ein eigenes Haus zur Ver-
fügung. Die Honorierung erfolgt im iRahmen der seelsorgerlichen
Mitarbeit. Der Amtsantritt kann anfangs November oder nach Ober-
einkunft erfolgen.

Anmeldungen sind erbeten an Oswald Notter, Pfarrer, Kath. Pfarramt,
56H0 Wohlen (AG.

Katechetin
übernimmt kürzere oder längere
Unterrichts-Aushilfe.

Offerten unter Chiffre 9192 an
Oreli Füssli Werbe AG, Post-
fach, 6002 Luzern.

Ihr Partner
wenn es
um Inserate
geht

ORELL FUSSLI WERBE AG
Luzern Frankenstrasse 7/9

Aktion
Solange Vorrat erhalten Sie
auf erstklassigen Markenhem-
den in den Gr. 38—42

30 % Rabatt

(Farben: weiss, beige, ciel und
diskret gestreift.)
Nach Abzug des Rabatts bewe-

gen sich die Preise zwischen
Fr. 26.50 und Fr. 36.—.

ROOS, Herrenbekleidung, Fran-
kenstrasse 9 (Lift), 6003 Luzern,
Telefon 041 - 22 03 88

Neu bei Herder

Georg Moser

Ich bin geborgen
Worte der Zuversicht
144 Seiten, kart. lam., Fr. 16.80.

Bischof Georg Moser von Rotten-
bürg hat eine besondere Gabe, auf
den Menschen zuzugehen und ihm
Hilfe zu bieten, die im Glauben be-
gründet und menschlich überzeugend
ist. Das zeigen auch seine Texte der
Orientierung und Ermutigung, die
im Leben wirklich weiterhelfen.

Herder

Es hat sich noch immer ge-
lohnt, den sprichwörtlich guten

Vestonanzug
bei Roos zu kaufen. Roos-Qua-
lität hält was sie verspricht.

Besuchen Sie uns in der Fran-
kenstrasse 9 oder verlangen
Sie unsere Auswahlsendung.

ROOS, Herrenbekleidung, Fran-
kenstrasse 9 (Lift), 6003 Luzern,
Telefon 041 - 22 03 88

Praxis
für Graphologie, psychologische

Beratung und Radiästhesie:

Charakteranalysen, Berufs- und

Partnergutachten, Vorträge über

Graphologie und Radiästhesie.

Joseph Seiler, Theologe, dipl.

Pädagoge und Berufsgrapho-

loge. Postfach 145, 3000 Bern 9,

Telefon 23 57 57.

DEREUX
& LIPP

Die hochqualitativen, pfeifenlosen
Kirchenorgeln zweier Stilepochen:

— Romantik und Barock —

T
PIANO ECKENSTEIN

Leonhardsgraben 48

4003 Basel - ^5 061 - 25 77 88

Parking im Hof
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